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Vorwort. 



Die Absicht des Verfassers, als er an diese Arbeit 
ging, ist in erster Linie nicht die gewesen, das Andenken 
an eine Vielen unbekannte Persönlichkeit aus längst ver- 
gangenen Zeiten zu erwecken. Mehr lag ihm daran, auf 
Grund dieses Lebens und Wirkens den Blick in eine 
grosse bewegte Zeit aufzuschliessen, welche mit der Gegen- 
wart nach mehr als einer Richtung hin sich berührt, so 
ausserordentlich weit auch sie zurückliegt und so verschie- 
den das Grundgepräge des damaligen und des heutigen 
Geschlechts sein mag. Dieser Absicht gemäss ist auch die 
Darstellung der kirchlichen Lehre dieses Mannes, obwohl 
derselben zum guten Theile die Arbeit seines Lebens ge- 
golten hat, zurückgetreten hinter die Entfaltung derjenigen 
Momente, welche auf das damalige Leben in kirchlicher, 
politischer, wie socialer Beziehung ihr Licht werfen. Um 
so mehr hielt der Verfasser dazu sich berechtigt, nachdem 
von anderer Seite in höchst eingehender und umfassender 
Weise gerade die Lehre Gerhoh^s vom christologischen 
Standpunkte aus (J. Bach, Dogmengeschichte des M. A. 
1873. 1875.) Bearbeitung gefunden hat. Absichtlich sind 
dabei die Ausführungen Gerhoh's selbst möglichst unmittel- 
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bar eingeflochten worden, weil gerade auf diese Weise die 
entfernte Vergangenheit der Gegenwart um so näher zu 
treten schien. Vielleicht wird auch insbesondere den Be- 
mühungen Gerhoh's als praktischen Kirchenmannes um 
die Hebung des kirchlichen Lebens in jenen Tagen grossen 
kirchlichen Verfalls die gegenwärtige Generation ihre Theil- 
nahme um so weniger vorsagen, als ihr selbst gerade 
besondere Aufgaben zur Befestigung und Neubegründung 
kirchlicher Lebensordnung zugefallen sind. Von dieser 
besonderen Seite aus einen Blick in jene bereits mehr- 
fach trefflich geschilderte Zeit eröffnend, hofft der Ver- 
fasser dem Einen und Anderen eine nicht unwillkommene 
Gabe zu bieten. 

Bergen i. V., August 1880. 

Nobbe. 
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I. 
Die Zeit des Xu. Jahrhunderts.') 



Die Persönlichkeit, in deren Leben und Wirken diese 
Blätter einführen wollen, weist uns zurück in das zwölfte 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Den Charakter und die 
Bedeutung jener Zeit lässt schon ein Blick auf die Ereig- 
nisse erkennen, welche das damalige Leben in hervor- 
ragender Weise bestimmten. An der Schwelle dieses Jahr- 
hunderts ist die abendländische Christenheit bereits er- 
grififen von dem Zuge ins Morgenland und hat schon Gut 
und Blut geopfert zur Befreiung des unterdrückten Christen- 
thums, und will im Kampfe um das heilige Land zugleich 
das ewige Heil der Seelen eiTingen. Neben viel ßohheit 
und starker Macht der Sinnlichkeit wirken doch ideale 
Mächte bestimmend auf das Christenvolk ein und die Kirche 
ist nicht blos die Lehrerin, sondern die Herrscherin unter 
den Völkern. Auf sie sind Aller Augen gerichtet, gerade 
je mehr die Gewalt des Kaisers, des alten Schirmherm der 
Christenheit, gesunken und die Verwirrung der bürgerlichen 



*) Vgl. hierzu bes. Gieseb recht, Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit. 4. Bd. 1873. — Reuter, Geschichte Alex. III. und seine 
Zeit 1860. — Neander, der heil. Bernhard und seine Zeit. 2. Aufl. 
1848. — Lechler, Wiclif und die Vorgeschichte der Reformation. 
B. 1. 1873. 
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Verhältnisse gestiegen ist. Dieses XII. Jahrhundert sollte 
die Pläne des gewaltigen Papstes Hildebrand, Gregor VII., 
zur Verwirklichung hringen, der gemäss seiner Herrseher- 
natur auch Christum nur als den streitbaren König und 
siegreichen Herrsclier seines Reiches ansalL War gleich 
Gregor aus Rom vertrieben in der Verbannung gestorben, 
unter seinen Nachfolgern ist bald genug siegreich vollendet 
worden, was er, nicht- von gemeiner Hen-schsueht geleitet, 
sondern zur Sicherstellung der Kirche gegen rohe Willkür 
und despotische Eingriffe begonnen hatte. 

Nach mehr als vierzigjährigem Kampfe wurde noch 
im ersten Viertel dieses Jahrhunderts auf dem Reichstag 
zu Worms 1122 jenes Concordat abgeschlossen und auf 
der ersten Lateransynode zu Rom im folgenden Jahre be- 
stätigt, weiches das überwiegende Ansehen des Papstthums 
befestigen musste, indem es den staatlichen Einüuss auf 
Uebertragung geistlicher Würden wesentlich beschränkte. 
Den Bischöfen und Aebten war bisher das Recht der Aus- 
übung ihres geistlichen Amts und der damit verbundenen 
Grafschaftsrechte durch Dan-eichung des Ringes und Hirten- 
stabes von den Fürsten verliehen worden, ähnlich wie bei 
den weltlichen Vasallen eine Fahne das Zeichen der Be- 
lohnung; war. Gregor aber hatte darin, dass die Kircbe 
an die Welt und weltliehe Menschen gekettet sei, eine 
Hauptursache ihres verderbten Zustandes gesehen. Ihre 
Diener seien nicht die rechten, weil von den Menschen 
der Welt eingesetzt. Darum gebot er, dass kein Geist- 
licher mehr ein Bistbum oder sonst ein Kirchenamt aus 
den Händen eines Laien annehmen und kein Laie, sei er 
König oder Fürst, die Investitur fortan vornehmen dürfe. 
Das Resultat des hieran sich knüpfenden langen zer- 
rfittenden Kampfes zwiscbeu Staat und Kirche war eben 
jener Vergleich zwischen Heinrich V. und Papst Calist II., 
der zwar nicht die Lostrennung der Kirche vom Staat 
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herbeiführte, welche Gregor beabsichtigt hatte, aber doch 
der Kirche eine freiere Stellung gab. Denn der Kaiser 
versprach, die Freiheit der Wahlen nicht mehr zu stören, 
nur sollten sie in seiner oder seiner Abgeordneten Gegen- 
wart vorgenommen werden. Die geistliche Investitur mit 
Ring und Stab sollte der Papst, die weltliche Belehnung 
mit dem Scepter danach der Kaiser vornehmen. 

Mehr und mehr sehen wir mit jenem aufsteigenden 
Jahrhundert auch die Uebermacht der Kirche im Steigen 
und Wachsen begrififen. Trotz wenig glänzender Repräsen- 
tanten des Papstthums wird Rom doch recht eigentlich 
die leitende und einigende Macht der Zeit Auch in 
seinem äusserlichen Auftreten wird diese Herrschaft mehr 
und mehr sichtbar. Der Papst zieht in einer Krone ein- 
her, wie ein weltlicher Fürst. Ein glänzender Hofstaat 
umgiebt ihn, neben den Klerikern Ritter und Reisige. 
Die römische Curie wird auch zum grössten Gerichtshofe 
der Welt, und vor ihren Richterstuhl kann fast Alles ge- 
zogen werden und wird entschieden nach weltlichen Rück- 
sichten und oft genug feiler Weise, für Geld. 

Doch im Vordergrunde jener Zeit, in der ersten 
Hälfte des XU. Jahrhunderts, steht noch eine andere Ge- 
stalt, nicht von weltlicher Herrlichkeit umgeben, sondern 
nur in einem weissen Mönchsgewand einhergehend, aber 
getragen und hoch erhoben von der Verehrung und dem 
Vertrauen des gesammten Zeitalters. Jene Zeit ist das 
Zeitalter Bernhardts von Clairvaux, der unbedingt als 
der erste Mann und die erste Macht in jener Zeit angesehen 
werden muss. Indem er den Anschauungen, welche die 
Zeitgenossen im Innersten bewegten, mit grosser Beredt- 
samkeit klaren Ausdruck verlieh, hat er auf Fürsten und 
Völker den weitgehendsten Einfluss erlangt. Die Fäden 
der Weltbegebenheiten liefen in der That zuletzt in seiner 

Klosterzelle zusammen und durch seine persönliche Geistes- 
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macht, durch seine geistige Ueberlegenlieit und grosse sitt- 
Uche Kraft lenkte er den Gang der Ereignisse. Wie er 
durch seine Entscheidung in dem Streite zwischen den 
Päpsten Änaklet EI. und Innocenz II. der Kirche den 
Frieden gab, so wusste sein begeisterndes Wort alle Hinder- 
nisse zu beseitigen, die naeb dem ersebttttemden Fall 
Edessa's 1146 einem zweiten Kreuzzuge sieb entgegen- 
stellten. Ludwig VII. von Frankreich nahm das Kreuz und 
selbst die beharrliche Abneigung des deutschen Kaisers 
Koniad III. konnte ihm auf die Dauer nicht Stand halten. 
Freilich dieser im Jahre 1147 mit so viel Hoffnung be- 
grüsste und mit so grossen Mitteln unternommene Kreuz- 
zug fand bald den traurigsten Ausgang, und statt des un- 
fehlbaren Sieges, den Bernhard verkündet hatte, folgte 
grosse Ernüchterung. Der schweren Niederlage gegenüber 
blieb Bernhard nur der Hinweis auf die Uebeieilungen 
der Fürsten und die Laster der Kreuzfahrer Übrig. 

Ganz besondere ist dieser Mann denn auch für eine 
durchgehende Reform des christlichen und kirchlichen Lebens 
seiner Zeit eingetreten. Die äussere Eracheinung des Papst- 
thums und die Verweltüchung der Kirche entspi'ach wenig 
seinen Ideen, nach denen er Papsttbum und Kirche zu aposto- 
lisebem Geiste zurückzuführen bestrebt war, zu acht geist- 
lichem Wirken und zu einem wirkliehen Dienen statt des 
Herrschens. Diese Gedanken, welche er seinem früheren- 
Schüler, dem Papst Eugen III. in seinem letzten gTOSsen 
Werke „von der Ueberlegung" vorgetragen hat, klingen 
durch die folgenden Jahrhunderte des Mittelalters nach und 
begegnen uns bei allen Freunden einer Reform wieder. 
Allerdings hat auch Bernhard ausgesprochen, dass ])eide 
Sehwerter, das geistliche und weltliehe, der Kirche ge- 
hören, nur dass jenes von der Kirche, dieses für die 
Kirche von der Staatsgewalt nach dem Wink des Priestere 
zu führen sei. Aber doch liegt der Schwerpunkt seiner 
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Ermahnungen darin, dass er warnt vor üebergriflfen in 
staatliches Herrschen und bürgerliches Strafen, und vor 
der Gefahr, sich zu verlieren in ungeistliche Geschäftigkeit 
und Verweltlichung. 

Zu einer Reform freilich ist es damals nicht gekommen. 
Die Wirren der Zeit und die schlimme Lage der Kirche 
werden fort und fort besonders ofifenbar gerade an der 
höchsten Stelle in der Christenheit. Immer wieder stehen 
gleichzeitig gewählte Päpste einander gegenüber und be- 
kämpfen und bannen sich gegenseitig. Dem unlautem 
weltlichen Gebahren aber bei der Besetzung geistlicher 
Aemter ist mit der Beschränkung staatlichen Einflusses 
durchaus nicht Einhalt gethan. Sind es nicht mehr Fürsten- 
und Herrenhände, so sind es Priesterhände, die sich durch 
Handel mit geistlichen Aemtern beflecken, ja ein Haupt- 
sitz der Verweltlichung ist gerade die päpstliche Kurie. 
Darum hätte auch ein Mann wie Arnold von Brescia da- 
mals in seiner schwärmerischen Begeisterung am Liebsten 
die Kirche aller weltlichen Herrschaft und alles Besitzes 
ganz und gar entkleiden mögen. 

Der Zwiespalt aber und die Verwirrung, welche die 
damalige Christenheit durchzieht, liegt nicht blos auf dem 
Gebiete des christlichen und kirchlichen Lebens, sondern 
auch auf dem Gebiete der kirchlichen Lehre. 

Es ist die Zeit der Scholastik, welche die Kirchen- 
lehre in die Form schulmässiger Wissenschaft bringt. 
Neben der dialektischen Theologie aber, die mit Begriffen 
arbeitet und mit dem Verstände dem Glauben Klarheit 
geben will, geht die mystische Theologie einher, welche 
mit dem Gemüthe und auf dem geheimnissvollen Wege der 
Anschauung Gott zu erkennen strebt. Beide aber haben 
sich gerade zu dieser Zeit auch scharf gegen einander ge- 
kehrt. Denn von Frankreich, von der Schule des grossen 
Dialektikers Abälard, ging eine Richtung aus, welche zwar 
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in ■wiasensehaftlieher Form, doch mehr mit dem I 
Schein der Wissenschaft, dem kirchlichen Glauben, statt 
ihm zur Förderung zu gereichen, seine Stützen entzog. 
Eine Eeaction dagegen aber machte nicht nur gegen diese 
spitzfindige Scholastik Opposition, sondern trat gegen alle 
philosophische Behandlung der Kirchenlehre überhaupt heftig 
polemisirend auf. Bei diesem Widerstreit der theologischen 
Schulen, während die Dialektik meist todte Begriffe statt 
lebendiger Wahrheit gab, und indem von der Schultheo- 
logie gleiehmässig dem Glauben, wie dem Aberglauben 
philosophische Stützen gegeben wurden, ohne dass man 
auf die heilige Schrift zurückging, war damals im Stillen 
allmählich eine Opposition erstanden gegen das Öffentliche 
Kircbenwesen überhaupt. Allerdings zunächst weder von 
der Masse des Volks, noch von der herrschenden Geistlich- 
keit gepflegt, drang dieselbe doch von Einzelnen bald in 
weite Kreise. Wir meinen den Sektengeist, der in viel- 
fachen Gestaltungen bereits das SIL Jahrhundert erfüllte 
und die Kirche mit ernstlicher Gefahr bedrohte. 

Denn nicht mehr dem und jenem einzelnen LehrbegrifF, 
sondern dem Ganzen des römisch-katholischen Kirehen- 
wesena galt dieser Gegensatz. Dieses Blendwerk Satans, 
die römische Geistlichkeitskirche, durch die Volkskirehe 
der „Reinen" zu stürzen, sahen alle diese Sekten für ihre 
gemeinsame Aufgabe an, und zuletzt nur mit offener Ge- 
walt und Grausamkeit hat sich die mittelalterliche Kirche 
ihrer ausserordentlichen Ausbreitung entgegenzustellen ver- 
mocht. 

Dennoch besass die Kirche Roms damals ein mächtigeB 
volksthümliebes Element, welches dem Geiste Gregors VIL 
trotz aller entgegenstehenden Machte zum Siege verhalf, 
das Klosterleben. In zahlreichen neuen Stiftungen von 
Mönchsorden und Klöstern hat gerade das XII. Jahrhundert 
dem Drange nach Sittenbeeaerung innerhalb der Kirche 
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Ausdruck gegeben. Solche Klöster bildeten zuweilen in 
einer Gegend den Mittelpunkt aller Lebensverhältnisse; ja 
dieses neu auflebende, allein der Askese gewidmete 
Mönchsthum damals mit seiner Einfachheit des Lebens 
und Gottesdienstes strebte darnach, die allgemein christ- 
liche Lebensform für Geistliche, wie für Laien zu 
werden. 

So ist denn auch die päpstliche Kirche zuletzt sieg- 
reich aus dem gewaltigen Ringkampf hervorgegangen, 
welchen in der zweiten Hälfte dieses zwölften Jahrhunderts 
die wieder stolz sich erhebende Kaisermacht begonnen 
hatte. Jener Vertrag von Worms hatte die Fragen nicht 
endgiltig gelöst, welche beim Investiturstreit die Geister 
bewegt hatten. Gerade aber auch nach dem unglücklichen 
zweiten Kreuzzuge, der zur Befestigung des Papstthums 
unternommen war, war man dem Papst wenig geneigt, 
namentlich in Deutschland, und mächtig erwachte wieder 
der kaiserliche Gedanke, den die Hohenstaufen der Ver- 
wirklichung nahe zu bringen berufen waren. 

Schon bei seiner Thronbesteigung (1152) hatte Fried- 
rich L Barbarossa an den Papst geschrieben von dem von 
Gott ihm übertragenen Reich, hatte der Kirche Schutz und 
Ehrerbietung versprochen und seinen Willen kund gegeben, 
die Hoheit des römischen Reichs herzustellen und auch 
den Glanz der katholischen Kirche in den Vorrechten ihrer 
Würde zu sichern. Aber Bestätigung seiner Wahl begehrte 
er nicht. Vielmehr erfüllt ihn die Idee des absoluten 
Kaiserthums. Wie er die kaiserliche Vollgewalt allent- 
halben im Reiche gegen widerstrebende Reichsglieder gel- 
tend machte, so strebte er auch hauptsächlich darnach, 
das Kaiserthum wieder über das Papstthum zu erheben. 
Die schon vorhandene Spannung zwischen ihm und Papst 
Hadrian IV. (1154 — 1159) musste in ernsten Zwist über- 
gehen, als Kaiser Friedrich durch die Beschlüsse des 
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ronkalischen Reichstages (1158) nicht blos wider die Auto- 
nomie der Lombardischen Städte, sondern auch gegen die 
Unabhängigkeit und weltliche Machtstellung der Bischöfe 
und des Papstthums sich wendete. Der Kaiser, verlangte 
in klaren Worten entweder Verzicht auf weltliche Macht- 
stellung und Besitz, oder, um der weltlichen Macht willen, 
Abhängigkeit von der Staatsgewalt und Verpflichtung zur 
Lehenstreue gegen den Inhaber derselben. Papst Hadrian 
starb, ohne noch den Bann gegen den Kaiser geschleudert 
zu haben. Aber eine zwiespältige Papst wähl (1159) machte 
die Lage der Dinge verwickelt. Die päpstlich gesinnten 
Cardinäle wählten Alexander III., jenen thatkräftigen Car- 
dinal ßoland, der auf dem Reichstage zu Besangon als 
päpstlicher Legat kühn gefragt hatte, von wem denn der 
Kaiser das Reich habe, wenn nicht vom Papste. Einige 
kaiserliche Cardinäle erkoren den weniger bedeutenden 
Cardinal Oktavian, Victor IV. Der Kaiser berief ein 
Concil deutscher und lombardischer Bischöfe nach Pavia 
und Hess Victor bestätigen, während König Ludwig VII. 
von Frankreich und Heinrich 11. von England durch ein 
zu Toulouse abgehaltenes Concil Alexander als recht- 
mässigen Papst anerkannten. Alexander nahm den Kampf 
wider den Kaiser auf und. wiewohl Rom sich ihm ver- 
schloss und er seinen Aufenthalt in der Fremde, in Frank- 
reich nehmen musste, hat er ihn doch siegreich durch- 
geführt im Bunde mit der Volksfreiheit. Nicht die Herr- 
schaft, sondern die Freiheit der Kirche hatte Alexander IH. 
zu seiner Losung gdmacH^s^^J^amit hatte er zugleich alle 
Gegner eines schrankenlosen Absolutismus und despotischer 
Härte auf seine Seite gezogen, welche wider Kaiser Friedrich 
in Italien damals sich vereinigt hatten. Nach der Nieder- 
lage bei Legnano (1176) sah der Kaiser sich genöthigt, 
Alexander III. anzuerkennen und zu erklären, dass er in 
seiner Behandlung der Kirche mehr der Gewalt, als der 
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Stimme der Gerechtigkeit nachgetrachtet habe und darum 
in Irrthum gerathen sei. Einen noch glänzenderen Triumph 
hatte damals die päpstliche Macht kurz zuvor in England 
gefeiert, wo König Heinrich II. auf Thomas Beckef s Grabe 
schimpflich hatte Busse thun müssen. Dieser Glanz des 
Sieges, in welchem das Papstthum in jenen Tagen dastand, 
sollte allerdings noch einmal gegen das Ende des Jahr- 
hunderts erbleichen. Noch unter Friedrich Barbarossa selbst 
war das Verhältniss zu Alexander's III. Nachfolgern mehr- 
fach getrübt worden. Sein Sohn Heinrich IV. aber führte 
die Macht der Hohenstaufen zum höchsten Glänze. Seinem 
Herrschergeiste gegenüber war der greise Papst Cölestin III. 
ohnmächtig mit seinem Bann. Indess ehe noch das Jahr- 
hundert zu Ende ging, war der jugendliche Kaiser mit 
seinen weitgehenden . Plänen durch einen schnellen Tod 
hinweggeraflft worden. Auf dem päpstlichen Stuhle aber 
sass bereits Innocenz III., der gewaltige Papst, der alle 
die eben noch in Frage gestellten Errungenschaften und 
Pläne Gregorys VII. zur höchstmöglichen Vollendung brachte 
und durch die Unabhängigkeit und Allgewalt der Kirche, 
welche er durchsetzte, Rom noch einmal zur Weltherr- 
schaft erhob. 

Dieses Jahrhundert nun mit seinen gewaltigen Kämpfen 
und Erschütterungen für Staat und Kirche, mit seiner 
Eigenart christlichen Lebens und theologischen Wissens 
und Forschens, mit seinen hervorragenden Persönlichkeiten 
auf geistlichem und weltlichem Gebiet hat dieser Mann, 
welchem wir unsre Aufmerksamkeit hier widmen, ein 
langes Menschenleben von 76 Jahren hindurch zum grössten 
Theile durchlebt. Er steht nicht im Vordergrunde der 
Zeit und gehört nicht zu den leitenden Persönlichkeiten. 
Aber er hat nicht blos in stiller Klosterzelle die Noth der 
Zeit mit empfunden und mit Plänen zur Besserung in der 
Christenheit sich getragen. Ihm hat dabei auch der Zu- 
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gang zu den massgebenden Persönlichkeiten, wie nicht 
vielen Andern, offen gestanden, und selbständigen Geistes 
hat er nicht blos seine Zeit durchlebt und angeschaut und 
beui-theilt, sondern auch seine Stimme mit Fleiss erhoben 
und immer wieder bald da, bald dort, durch Schriften und 
im persönlichen Verkehr geltend gemacht, um zu bessern 
und zu retten, was etwa noch zu bessern und zu retten 
wäre. Denn je länger, je mehr freilich hat in ihm der 
Gang der Ereignisse den Eindruck erweckt, als brächen 
die letzten Zeiten herein und als stehe bereits der vom 
Herrn geweissagte Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte. 
Darum suchen wir auch nicht umsonst durch nähere Be- 
trachtung seines Lebens und Wirkens Ausbeute und Ge- 
winn noch immer, gerade auch für die besondern Ver- 
hältnisse der Gegenwart. 



IL 



Gerhoh's äusseres Leben.') 



Gerhoh — auch Gerhoch und Geroch — von Eeichers- 
berg trägt seinen Beinamen nach der Stätte seines lang- 
jährigen Wirkens als Propst des Augustinerchorherrenstifts 
Reichersberg, in der Salzburger Kirchenprovinz zwischen 
Braunau und Schärding am Inn gelegen. Geboren aber ist | 
er zu Fölling unweit Weilheim in Oberbaiern im Jahre 1093. 
Ueber die Verhältnisse der Familie, der er entstammte, er- 
fahren wir nichts Näheres. Nur finden wir einige Brüder gleich 
ihm im geistlichen Stande und seine Aeltern selbst später 
in einer klösterlichen Zufluchtsstätte, im Kloster Eaiten- 
buch (Rotenbuch) bei Oberammergau. Das Kloster seines 



*) Vgl. im Allgem. : Jodok Stülz, Denkschriften der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, philos.-histor. Classe. 
1. Band. Wien 1850. S. 113—166. — Raderus, Bavaria saneta 
vol. II. bei Pez, thesaurus anecdot. tom. V. Prolegom. ad Comment. 
Gerhohi in Psalmos 1728. — Chronicon Reicherspergense ed. 
Gewold. München 1611. -7 Marens Hansitzins, Germania sacra. 
1729. tom. IJ. — J. Bach, Dogmengeschichte des M. A. vom 
Christi. Standpunkt. Wien 1873. 75. J. Bach, Österreich. Viertel- 
jahrsschrift für kath. Theol. IV. 19 ff. — Reuter, Gesch. Alexan- 
der's III. 1860. 2. Bd. S. 120—131. — Wattenbach, Deutsch- 
lands Geschichtsquellen im M.-A. 2. Aufl. 1866. — Vgl. auch Herzogs 
Realencl. 1. u. 2. Aufl. Artikel Gerhoh von Albr. Vogel in Wien. — 
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Heimathortes ist seine erste Bildungsstätte gewesen, bis er 
auf den Schulen zu Moosburg und Freising höhere Aus- 
bildung fand. 

Danach verliess er seine bairische Heimath und lag 
drei Jahre lang den Studien in Hildesheim ob, dessen 
Schule in jener Blttthezeit des dortigen Hochstifts vorzüg- 
lichen Ruf genoss. Die Chronik rühmt an Gerhoh in 
seiner Jugend bereits schnelle Fassungskraft und grosse 
Fortschritte im Lernen und schreibt ihm im Gegensatze 
zu seinen Altersgenossen schon da einen gewissen Ernst 
zu. Dadurch sei er zwar weniger gewandt im Umgang 
erschienen, aber auch schlimmen Jugendstreichen fern ge- 
blieben. Mag auf diesen Bericht über seine Jugend auch 
das spätere Auftreten des Mannes viel Einfluss gehabt 
haben, gewiss ist, dass auf Gerhoh als Jüngling im Alter 
von 16 — 17 Jahren eine schwere Krankheit tiefen Ein- 
druck gemacht und seinem ganzen spätem Leben eine 
ernste Richtung gegeben hat. Er schreibt selbst^) von den 
unerträglichen Schmerzen, durch welche die Furcht Gottes 
in seine Seele eingezogen sei, so dass er nach der Ge- 
nesung dem geistlichen Stande sich widmete. Indessen 
vollzog sich der gänzliche Bruch mit eitlem, weltlichem 
Leben bei Gerhoh nicht so schnell. 

Von einnehmender äusserer Erscheinung und dazu 
durch seine tiefere Ausbildung und Gelehrsamkeit, wie 
durch gute Sitten ausgezeichnet, war Gerhoh nach seiner^ 
Rückkehr von Hildesheim von dem Bisehof Hermann von 
Augsburg an die dortige Domschule als Lehrer berufen 
und durch die Gunst des Bischofs Jbald auch zum Dom- 



^) Liber epistolaris ad Innocentium IL de eo, quid distet inter 
clericos saeculares et reguläres bei Pez, thesauras anecdot. II, 
II. 439; desgl. bei Migne, (series secunda) patrologiae toiuns 194, 
pag. 1377. 
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herrn befördert worden, ja, wie er selbst sagt^), dem 
Bischof eine ganz unentbehrliche Stütze. 

Damals um 1119 liess er sich denn auch, wie er 
später beklagt^), als ein „Nachfolger Julian's des Ab-j 
trünnigen" von dem weltlichen Leben der Augsburgerl 
Kanoniker mit gefangen nehmen. Er verschmähte nicht 
nur die Tonsur und die Ordenskleider und trug vielmehr 
Laientracht, sondern führte auch sonst ein wenig geistliches 
Leben. Das Unschuldigste dabei war wohl, dass er als 
Lehrer seine Zöglinge zu Schauspielen führte. Denn die- 
selben waren ja meist geistlicher Art. Er bekennt aber 
auch sonst an leidenschaftlicher Thorheit seine Alters- 
genossen übertrofifen zu haben und lässt uns einen Blick 
thun in sein damaliges Leben mit den Kanonikern dort^) 
Es war bei der Domkirche in Augsburg eine Einrichtung 
zum gemeinsamen Leben getroffen, aber die Kleriker lebten 
nicht beisammen, sondern überhaupt in keiner oder doch 
nur geringer kirchlicher Ordnung. Der Schlafsaal des 
Klosters stand leer, ebenso der Speisesaal. Nur bei sel- 
tenen festlichen Gelegenheiten kam man zu gemeinsamem 
Mahl in dem sonst leeren Befectorium zusammen, etwa 
bei der Aufführung von Schauspielen oder gelegentlich 
anderer Lustbarkeiten. Dies Alles aber nahm Gerhoh 
ohne Aergemiss hin, wie er denn auch die Sache seines 
Bischofs Hermann ohne Bedenken zu der seinen machte. 
Derselbe stand in dem Streite, den Kaiser Heinrich V. 
mit Papst Calixt IL (seit 1119) nach Paschalis H. Tod 
fortsetzte, auf Seite der weltlichen Gewalt, wie er denn 
auch durch diese sein Bisthum erhalten hatte. Weder der 
päpstliche Bann, welcher auf Bischof Hermann als An- 
hänger des Kaisers lastete, noch der Makel der Simonie, 



*) "Auslegung zu Ps. 183, v. 3 bei Migne, 1. c. p. 890. — 
2) Migne, 1. c. p. 1877. — ») Migne, 1. c. p. 890. 
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der ilim anliaftete, hatte Gerlioh einen Auätoss gegebi 
Er schreibt nachmals') von dieser Zeit: „Ich habe nae^ 
meinem Masse auch die Kirche Gottes vei-folg^t, niclit nur 
indem ich das väterliche Gut in mir umbrachte und die 
Säue hütete, wie der verlorene Sohn, sondern indem ich 
— ich sage es mit tiefem Abscheu — auch den faulen, 
der Axt verfallenen Baum stützte. Brächte selbst der faule 
Baum gute FrUehte, mich würde für meine arge Gesinnung 
schlimmer Lohn erwarten, wäre nicht das Lamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt, meine Stärke" .... 

Dennoch trat allmählich eine Wandlung in seiner Ge- 
sinnung ein. Mehr und mehr wendete er sich von der 
Sache des Kaisera ab und dem Papste zu. Darum war 
auch bald seines Bleibens in Augsburg nicht mehr, uud 
seinem Bischof missliebig geworden, wich er dieser stür- 
mischen Bewegung, in welcher, wie er sich ausdrückt, der 
Herr nicht war, aus, indem er sieh in das schon oben er- 
wähnte Kloster Raitenbueh in der Nähe seines Geburtsorts 
begab und doi-t verweilte, bis der Friede zwischen Priester- 
und Königthum durcli den Vertrag von Worms (1122) her- 
gestellt ward. Da rief ihn auch Bischof Hermann wieder 
nach Augsburg zurück, und mit demselben zog Gerhuh 
1123 zu dem Lateranconeil nach Rom, wo die Ueberein- 
kunft von Worms ihre Bestätigung fand. In der Abge- 
schiedenheit des Klosterlebens zu ßaitenbuch aber war 
Gerhob innerlich noch weiter fortgeschritten. Darum be- 
sagte ihm das Leben nicht mehr, in welches er in Augs- 
burg vrieder eingetreten war. Der Verfall kirchliclier Zueht, 
der Mangel geraeinsamen frommen Lebens der Kanoniker 
bedrückte ihn, und nur eine Zeit lang vermochte er stille 
dem Anzusehen, Als er aber seinen Widerwillen gegen 
das ungeistliche Leben der Kleriker offen kund gab, zog 



1 



') De aedificio Dei cap. 19. Migne, I. c. 131T. 
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er sich bald Feindschaft zu. Man bekämpfte ihn nicht 
gerade offen, aber feindete ihn heimlich an, weil er einen 
rechtschaffenen und frommen Wandel führen wollte. Es 
gab wohl unter den Domherren noch den und jenen, welcher 
das ungeistliche Leben missbilligte, aber diese Wenigen 
schwiegen, mochten auch nicht ausscheiden, sondern seufzten 
nur unter dem Verfall der Sitten. In Gerhoh aber ward 
bald der Entschluss befestigt, ins Kloster zurückzukehren. 
Die Ermahnungen, welche ihm einmal ein frommer Eremit 
gegeben^), als er noch wie ein weltlicher Kleriker lebte, 
hatten in ihm mächtig gearbeitet. Er war anfänglich zwar 
entrüstet gewesen, als dieser ihm vorhielt, wie die welt- 
lichen Kleriker die Schrift beugten, um ihr unordentliches 
Leben zu rechtfertigen. Hemachmals aber gewann er da- 
durch Kraft, mit seinem bisherigen Leben offen zu brechen. 
Einem ausdrücklichen Rufe seines gnädigen Gottes glaubt 
er zu folgen, da er nun wieder (1124) nach ßaitenbuch 
sich begiebt, und hat diesem nach der damals herrschenden 
Anschauung viel höherm Ziel gemeinsamen Lebens gegen- 
über sich nicht besprochen mit Fleisch und Blut. Indem 
er 3 leibliche Brüder in der Welt zurückliess, hat er 2 
andere mit sich ins Kloster genommen. Bald folgte dahin 
auch von jenen Dreien noch Einer nach, der aus den 
Schulen in Frankreich zurückkehrte. Die beiden anderen 
aber, Rüdiger und Friedrich mit Namen, wurden in Augs- 
burg durch den ihm immer noch gewogenen Bischof Her- 
mann in die Gemeinschaft der Kanoniker aufgenommen. 
In späteren Jahren sollte Gerhoh freilich in der schmäh- 
lichen Behandlung dieser Brüder daselbst noch einmal die 
alte Feindschaft wider ihn selbst aufleben sehen. 

Das Augustinerkloster Raitenbuch, welches Gerhoh 
nun zum zweiten Male aufnahm, war damals ein doppeltes. 



^) Vgl. Migne, 1. c. 1417 f. 
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für Männer, wie für Frauen, und hatte ausser Gerhoh's 
Brüdern auch seine Aeltern aufgenommen. Es bestand in 
jener an Klosterstiftungen so reichen Zeit etwa seit 
40 Jahren, und Oerhoh war bestrebt, nicht nur durch 
eigenes strenges Leben nach der Regel das Kloster sich 
zur Himmelspforte zu machen, sondern auch durch all- 
gemeinere strenge Befolgung der Augustinerregel dasselbe 
überhaupt zu heben. Denn Viele lebten damals in den 
Klöstern, ohne die Regeln überhaupt recht zu kennen, 
deren Befolgung sie doch angelobt hatten. Ein strengeres 
Leben, als das übliche und hergebrachte, fand nun freilich 
auch in Raitenbuch bei den Klosterleuten nicht Beifall. 
Gerhoh aber gedachte für seine Bestrebungen die Autorität 
des heiligen Stuhles zu gewinnen und ein zweiter römischer 
Aufenthalt, welcher bereits im Jahre 1125 nach zwei Jahren 
dem ersten folgte, sollte ihm dabei förderlich sein. Da- 
durch, dass der Erzbischof Conrad von Salzburg ihn mit 
Erledigung von Geschäften beim heiligen Stuhle betraut 
hatte, fand der einfache Mönch leicht Zugang zu dem Ober- 
haupt der Christenheit. Seit der letzten Anwesenheit 
Gerhoh's in Rom war Papst Honorius 11. Papst geworden 
(1124), welcher kurz zuvor als apostolischer Legat (Lambert, 
Bischof von Ostia) gleich seinem Nachfolger Innocenz IL 
(von 1130 — 43 Papst, damals Cardinaldiacon Gregor) den 
Frieden zwischen Staat und Kirche zu Worms hatte herbei- 
führen helfen. Der Papst ging auf Gerhoh's Gedanken 
gern ein und namentlich von diesem Aufenthalt in Rom 
an hat nun Gerhoh es als seine Lebensaufgabe angesehen, 
für Umwandlung des Klerus zu wirken und strenge Sitten- 
zucht und Sittenreinheit der Geistlichen, vor Allem durch 
Einführung regulirten Lebens, zu verbreiten. Hatte ihn 
bisher Mancher fühlen lassen, wie unwillkommen und lästig 
er mit seinen strengen Anforderungen an das Leben war, 
so ermuthigte ihn die Aufnahme ausserordentlich, welche 
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ihm an der höchsten Stelle der Christenheit zu Theil ward. 
In einer Unterredung/) welche Gerhoh mit Papst Honorius 
in Gegenwart des Erzbischofs Norbert von Magdeburg, 
dieses in ähnlicher Weise auf strenge Zucht ftlr den Klerus 
bedachten Mannes, über diese Angelegenheit hatte, fragte 
er den Papst, warum das Unkraut weltlicher Kleriker 
nicht gänzlich ausgerottet würde, da es doch reif sei. Der 
Papst bestätigte ihm, dass Lästerer, Lügner, Trunkenbolde 
freilich das Reich Gottes nicht besitzen könnten, ihre 
Menge aber verbiete den Bann, weil dadurch mehr schwache 
Gute verwirrt, als kühne Sünder gebessert werden würden. 
Gerhoh bedauert später, dass er nicht schon damals die 
Sache weiter verfolgt und geltend gemacht habe, dass man 
solche Geistliche, wenn man sie nicht bannen könne, 
wenigstens ausdrücklich als Sünder erklären und gegen 
sie predigen solle. — 

Bei seiner Rückkehr nach Raitenbuch war im Kloster 
die Bereitwilligkeit, auf seine strengen Ansichten und An- 
sprüche einzugehen, allerdings nicht grösser geworden, 
vielmehr begegnete ihm Feindschaft und Hass, und so 
folgte Gerhoh gern einem Rufe des Bischofs Cuno von 
Regensburg, ihm in Heranbildung eines neuen, glaubens- 
eifrigen und sittenreinen Klerus seinen Beistand zu ge- 
währen. Dieser Prälat (Bischof 1126—1132) war bestrebt, 
für die schweren Wunden, welche der Kirche durch den 
langen Investiturstreit geschlagen waren, am Ersten da- 
durch Heilung zu schaffen, dass er bei den Geistlichen 
seines Regensburger Sprengeis ein Leben nach fester 
(Augustinischer) Ordensregel einführte oder doch unter sie 
regulirte Kleriker setzte, Bestrebungen, welche nachmals 
auch in dem Salzburgischen Erzbisthum besonders zur 
Durchführung gelangten. Damals aber war dies Unter- 



*) Migne, 1. c. 1378. 
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nehmen nur eben ein Versuch, der mit vielen Hindernissen 
zu kämpfen hatte. Bischof Cuno hatte Gerhoh die Pfarrei 
Cham gegeben, aber durch die kriegerischen Zeitereignisse 
wurde der Plan vereitelt, hier ein gemeinschaftliches Leben 
von Geistlichen einzuführen. Namentlich die politische 
Parteinahme für König Lothar gegen den Hohenstaufen 
Conrad, den Oheim Barbarossa's, zog Gerhoh neben der 
Abneigung, welcher seine kirchlichen Reformpläne be- 
gegneten, viele Feinde und erbitterte Gegner zu. „Ich sitze 
hier wie ein einsamer Sperling auf dem Dache von einer 
so zahlreichen Schaar von Feinden umgeben, dass ich 
nicht wagen kann, nach Lüttich zu kommen," so schreibt 
er^) zu seiner Entschuldigung an Papst Innocenz IL, den 
er dort gern begrüsst hätte, und bittet den seit Kurzem 
erst auf den Stuhl Petri Erhobenen, er möge auch den 
hilfreichen Beistand des Erzbischofs von Salzburg für die 
Pläne Cuno's auswirken. 

Gerhoh hatte sich vor den Feinden der strengeren 
kirchlichen Richtung nach Regensburg zurückziehen müssen 
und begann von da an, seine Gedanken, deren praktische 
Durchführung so schwierig sich zeigte, zunächst durch 
Schriften wirken zu lassen. Doch hatte er ausser Bischof 
Cuno schon damals auch andere mächtige Gönner, die sich 
seiner mit grosser Zuneigung annahmen und auch auf sein 
im Feuer jugendlicher Begeisterung noch schroffes Auf- 
treten heilsamen Einfluss übten. Dazu gehörten nament- 
lich der päpstliche Legat, Bischof Walter von Ravenna 
und der Erzbischof Conrad von Salzburg, die ihm beide 
empfahlen, bei dem abgelegten Zeugniss für die Wahr- 
heit sich zu beruhigen, dabei aber ebenso zur Tapferkeit 
und Unerschrockenheit, wie zur Mässigung und Milde ihn 
mahnten. 2) 



1) Migne, 1. c. 1423. — «) Migne, l. c. 1422. 
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Nach dem bald erfolgten Tode Cuno's von Regens- 
burg hat besonders Erzbischof Conrad von Salzburg seine 
Freundschaft und Neigung zu Gerhoh bethätigt, indem er 
ihn in seine Nähe berief und im Jahre 1132 zum Propst 
des regulirten Chorhermstiftes Reichersberg am Inn er- 
nannte. Damit hatte Gerhoh eine Lebensstellung erlangt, 
welche ihm ebenso Gelegenheit zu praktischer Bethätigung, 
als zur inneiii Sammlung und Vertiefung und weiteren 
Verarbeitung seiner auf der Kirche Heil und Wohlfahrt 
gerichteten Gedanken bot. — Ehe wir aber der Wirksam- 
keit, welche Gerhoh von hier aus durch lange Jahre übte, 
unsere Betrachtung zuwenden, müssen wir noch auf ein 
Begegniss zurückkommen, welches bereits in jenen zweiten 
römischen Aufenthalt im Jahre 1125/26 fällt und gleich- 
falls schon beim Beginne seines öffentlichen Auftretens die 
Richtung andeutet, welche das ganze spätere Leben und 
Wirken des Mannes zum Besten der Kirche kennzeichnet. 
Gerhoh stand eben damals im Anfang der dreissiger 
Jahre, also in dem Lebensalter, in welchem die Cha- 
rakterentwicklung des Mannes schon nach einer be- 
stimmten Richtung für das fernere Leben ausgeprägt zu 
sein pflegt. 

Damals fand er in Rom Veranlassung, neben seinen 
Bemühungen für ernstes kirchliches Leben auch ein nach- 
drückliches und rückhaltloses Bekenntniss für die kirch- 
liche Lehre von der göttlichen Ehre und Herrlichkeit des 
Menschensohnes abzulegen. Denn auch am Sitze der päpst- 
lichen Curie fehlte es nicht an Klerikern aus der Schule 
der französischen Meister. Wiewohl Abälard damals noch 
nicht einmal den Höhepunkt seiner Wirksamkeit erreicht 
hatte, war doch seine Behandlung der Kirchenlehre in 
den weiten Kreisen seiner Schüler nicht ohne Nachahmer 
geblieben, und die Schüler gingen oft über den Meister 

hinaus. 

2* 
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Denn während dieser die Kirchenlehren allerdings 
wie philosophische Streitfragen behandelte, ging er doch 
nicht darauf aus, den Glauben der Kirche zu untergraben. 
Viele seiner Schüler aber traten mit aufgeblasenem und 
hochmtlthigem Sinn für Ketzereien ein, welche die Kirche 
längst schon verurtheilt hatte. So hatte auch in Born 
ein französischer Magister Namens Liutolf nach seinen 
dialektischen Grundsätzen die Person Christi zum Gegenstand 
von Disputationen gemacht und die Lehre der Bonosianer 
erneuert, die von einem andern Sohne Gottes, als dem von 
Gott zum Sohne erhobenen Menschen nichts wissen wollten. 
Da trat nun Gerhoh gegen denselben für die Herrlichkeit 
des Gottmenschen ein, dass Christus ganz Gott und Mensch 
sei, nicht blos Sohn Gottes, sofern er als Mensch dazu 
angenommen worden sei. Später hatte Gerhoh noch eine 
ähnliche Begegnung mit einem Kanoniker des Lateran 
Namens Adam, einem Schüler Abälards. Der Papst aber 
schenkte dem glaubenseifrigen Gerhoh seinen Beifall und 
noch im Alter hat dieser nicht vergessen, wie er damals 
mit Freuden von Rom heimgekehrt ist.^) Mit jenen 
römischen Disputationen hatte Gerhoh ein Kampfesfeld be- 
treten, das er sein ferneres langes Leben hindurch als 
ein mannhafter Streiter nicht wieder vorlassen hat. Jede 
Irrlehre sah er als eine dem Herrn und Bräutigam der 
Kirche selbst zugefügte Unbill an, die eifrig zu bekämpfen 
sei. Darum hat er es sich, obwohl kein Feind wissen- 
schaftlicher Erörterungen, doch zur lobonslängliehen Auf- 
gabe gemacht, namentlich in Hozuk auf Au\ Lehre von der 
Pereon Christi zu zeigen, wie Hohr die Dialektik mit ihrer 
blossen Verstandesarbeit dem lebendigen (Hauben und der 



^) Vgl. Epistola ad Collegium ('ariliniillum h«l Tck, thcsaur. 
anecdot. tom. VI. I. p. 550, auch hol Ml^no, TafroloK. tom. 193, 
p. 576. 
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Thatsache des gottmenschlichen Lebens des Herrn ent- 
gegentrete. 

Auch auf diesem Gebiete der kirchlichen Lehre ist 
namentlich in späteren Jahren sein Leben, ungeachtet das 
stille Kloster von Reichersberg ihm seine Pforten geöflfnet 
hatte und bis zu seinem Ende sein wesentlicher Wohnsitz 
blieb, bewegt und kampfreich geworden. 

Reichersberg war früher ein Edelsitz gewesen und 
von dem Schlossherm nach dem frühen Tode seines ein- 
zigen Sohnes zu einem Kloster für regulirte Chorherren 
bestimmt worden. Als im Jahre 1132 Gerhoh, der dritte 
Propst in der Reihenfolge, dort sein Amt antrat, fand er 
dieses im Sprengel des Salzburger Erzbisthums gelegene 
Kloster klein, gering und ärmlich. Bald aber sollte es 
durch ihn grossen Aufschwung gewinnen. Durch Frömmig- 
keit und Zucht führte er es zu hoher Blüthe. Viele, mit- 
unter aus den edelsten Geschlechtern, wurden durch den 
Ruf des frommen eifervollen Vorstehers in das Kloster ge- 
zogen, und bei aller Strenge, die er übte, war er doch be- 
liebt wegen des unverkennbaren Eifers für das Heil der 
Seelen, welcher die Triebfeder alles seines Thuns war. 
Faulenzer oder Müssiggänger fanden dort ihre Rechnung 
nicht, und wie Gerhoh durch sein eigenes Beispiel in Gebet 
und Arbeit Allen voranging, so ward er nicht müde, mit 
freundlichem Ernst zu ermahnen. Durch den Ruf, welchen 
er seinem Kloster verschaffte, bewirkte er nicht blos 
Schenkungen für dasselbe, sondern es wurden auch Solche 
in das Kloster geführt, deren Eintritt reiche Güter im Ge- 
folge hatte, so dass bald die Zahl der Gebäude wuchs und 
die früheren Spuren des Verfalls schwanden. Auch grün- 
dete Gerhoh nach einigen Jahren in der Nähe ein Frauen- 
kloster mit der Augustinerregel, welches nicht minder auf 
Viele Anziehungskraft übte, selbst auf Frauen von fürst- 
licher Abkunft. 



Indessen für sein Wirken liatte er sich noeli weitere 
Grenzen gesteckt und höhere Ziele ersehen. Nicht blos 
sein Kloster lag ihm am Herzen, sondern die ganze Kirche 
Christi, und mit seinem Eifer ftlr das Heil der einzelneu 
Seelen ging Hand in Hand sein Kampf ftir die Ehie und 
Herrlichkeit des Herrn. In zahlreichen Schriften hat er aus der 
klösterlichen Stille heraus seine Stimme unei-müdet erhoben 
gegenüber den kirchlichen und staatlichen Parteiungen jener 
Zeit und für die Schäden der Kirche Beeserung angestrebt. 
Wohl steht er dabei iunerhalb der Schranken seiner Zeit, aber 
als der Wohlmeinendsten Einer und ohne Furcht und Schüch- 
ternheit ist er aucli den Grossen der Erde mit Festigkeit und 
hohem Ernst gegenüber geti-eten. Seine persönlichen Be- 
ziehungen und Verbindungen führten ihn aus der Kloster- 
zelle oft genug hinaus und nicht blos in die Nähe, nach 
Salzburg zum Erzbisehof, oft auch nach Italien oder Frank- 
reich zum Papst, Ebenso ist er an dem Hoflnger des 
Kaisers erachienen und hat trotz feindseliger Beschul- 
digungen gütige Aufnahme gefunden. Ein anderes Mal 
wieder zieht er mit päpstlichen Legaten in ehrenvollem 
Auftrage durch fremde Kirchengebiete. Wir werden dies 
Alles sogleich noch näher kennen lernen. So viel ist 
schon im Allgemeinen von Gerhoh's Wirken und Auftreten 
erkennbar, daas er in hohem Anseilen stand unter seinen 
Zeitgenossen. Ja sogar die zahlreichen und heftigen 
Gegner, die ihm oft genug das Leben erschwerten, legen 
durcli ihre Feindschaft Zeugniss für die Bedeutung des 
Mannes ab, und es ist nicht ohne Grund, wenn in neuester 
Zeit ein Kenner Gerhoh's') ihn den „Bernhard" Deutsch- 
lands nennt, dessen Grösse ebenso durch die misslichen 
Zustände seiner Zeit, als durch seinen Umgang mit den 



') Frid. Sc hei bei berger, Gerhobi Opera hactenaa inedita. Linz 
1875. tom, 1. Prooemium. 




— 23 — 

Gewaltigen geistlichen und weltlichen Standes bezeugt wird. 
Die Wiederherstellung kirchlicher Zucht, die Freiheit der 
Kirche, die Reinheit der Lehre hat zu aller Zeit seine 
Gedanken und seine Kraft in Anspruch genommen und 
dies in einem Masse, welches der im Ganzen einfache 
äussere Lebensgang, den wir jetzt noch weiter tiberblicken 
wollen, zunächst kaum vermuthen lässt. 

Gerhoh hatte sich schon länger als ein Jahrzehnt in 
seiner klösterlichen Stellung bewährt, als er dem Cardinal 
Guido beigeordnet ward, welcher als päpstlicher Legat 
nach Böhmen gesandt wurde, um die dortigen kirchlichen 
Verhältnisse zu ordnen. Mehrere Jahre später (1150) 
ward er in ähnlicher Stellung dem päpstlichen Legaten 
Octavian, dem nachmaligen, vom Kaiser begünstigten 
Gegenpapst Victor IV., in Deutschland beigegeben und 
hatte darüber in Rom dem Papste Eugen in. (1145—53) 
Bericht zu erstatten.^) Ja derselbe Papst, sein besonderer 
Gönner, hatte ihn sogar zu seinem Legaten für Ungarn 
und die Ruthenen ausersehen, um in diese weiten Gebiete, 
in welchen damals König Geisa IT. deutsche Colonisation 
betrieb, den Samen kirchlichen Glaubens und kirchlicher 
Zucht zu tragen. Doch sah sich Gerhoh behindert, diesen 
Auftrag auszuführen, da er sich durch freimüthigen Tadel 
die Missgunst des ungarischen Königs zugezogen hatte. 
Er befürchtete, dass derselbe wie ein anderer Herodes an 
ihm handeln würde. ^) Immerhin bezeugen aber schon 
diese Sendungen, in welchem Ansehen er stand und wie 
hohes Vertrauen er genoss. 

Gerhoh hatte aber auch den bereits in jungen Jahren 
unternommenen Kampf für Reinheit kirchlichen Lebens 
und kirchlicher Lehre ernstlich und unerschrocken fort- 
gesetzt. Auf dem Gebiete der kirchlichen Lehre bekämpfte 



^) Migne, patrol. tom. 194, 139 f. — ^) Migne, 1. c. pag. 118. 
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er nicht blos den von Neuem geltend gemachten Nestoria- 
nischen Irrthum, in dem man Christo, dem Menschensohne, 
geringere Herrlichkeit als dem Vater gab, sondern er hai 
sich auch gegen solche Zeitgenossen gewandt, welche 
zwar, wie er sagt^), Christo nicht wegnahmen, doch zu 
viel dem Widerchrist gaben. In jener Zeit nämlich, in 
der beinahe unaufhörlich Gegenpäpste wider einander 
standen und sich und ihre Anhänger gegenseitig mit dem 
Banne belegten und aus der Kirchengemeinschaft aus- 
schlössen, lag es nahe, dass die Ansichten darüber schwank- 
ten, wer als ausserhalb der Kirche stehend zu betrachten 
sei und welcher Werth den Sacramenten ausserhalb der 
Kirche zukomme. Gerhoh bestritt vom streng römischen 
Standpunkt aus, dass die des heiligen Amts entsetzten 
und aus der christlichen Gemeinschaft ausgeschlossenen 
Priester im angemassten Amt das kirchliche Messopfer 
darbringen könnten. Wo unter dem Widerspruche der 
Kirche schismatische Priester fungiren, sei weiter nichts, 
als der Schein des Sacraments, die äussere Gestalt vor- 
handen.^) Nur so lange der Priester der Kirche angehöre, 
theile er im Sacramente Gnade mit. Denn zwar nicht die 
sittliche Unwürdigkeit, wohl aber der Bann bewirke die 
Loslösung des Priesters vom Leibe der Kirche. 

Mit welchem Nachdruck er aber in jenen Jahren 
männlicher Kraft gegen die Verweltlichung des kirchlichen 
Lebens überhaupt und für die Regelung des Lebens der 
Geistlichen durch kirchliche Zucht aufgetreten ist, davon 
hat er selbst noch in späteren Jahren geredet.^) „Da war 
meine Rede", schreibt er, „noch in Feuer getaucht, doch 
ist diese feurige Beredtsamkeit nun — weil die Ungerechtig- 



*) Migne, 1. c. pag. 1163 f. — «) z. B. Migne, 1. c. 1184. — 
*) Auslegang zu Ps. 38, nach der Vulgata (39) v. 4 bei Migne, 
tom. 193, pag. 1377. 
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keit überhand genommen hat und die Liebe in Vielen er- 
kaltet ist — freilich auch durch meine Schuld abgekühlt 
worden." Solcher brennende Eifer, der durch die hoch- 
gehende Bewegung der Zeit — es war um die Tage des 
zweiten Kreuzzuges — noch gesteigert wurde, musste 
Gerhoh unfehlbar ebenso Zuneigung, wie Abneigung bringen. 
Doch sehen wir ihn in jenen Jahren von besonderer Gunst 
getragen und durch Beifall ermuthigt auch von Seiten der 
Päpste unmittelbar. 

Hatte Gerhoh schon in früheren Jahren die Theil- 
nahme und den Beifall der Päpste Honorius 11. und 
Innocenz 11. erfahren und für sein Auftreten in streng 
kirchlichem Sinne Ermuthigung gefunden, so ward er je 
länger je mehr für die päpstliche Partei eine Stütze und 
sein Einfluss in Rom wurde nicht unterschätzt. Papst 
Cölestin IL, der Nachfolger Innocenz ü. (f 1143), lud ihn 
für die Zeit nach Ostern 1144 nach Rom ein, um sich mit 
ihm zu besprechen, wie ihm am Besten möge geholfen 
werden. Denn der Papst hatte durch seinen Cardinal 
Guido von den Verfolgungen gehört, welchen Gerhoh bei 
seinem unerschrockenen Zeugniss für die Wahrheit aus- 
gesetzt war. Ehe er aber in Rom anlangte, war Cölestin 
schon gestorben und Ludwig 11. 1144/45 ihm gefolgt, der 
Gerhoh mit Güte und Auszeichnung aufnahm und bei der 
Heimkehr durch besondere Empfehlungsschreiben an den 
Beistand und Schutz mehrerer deutscher Bischöfe wies.^) 
Dass aber diese Unterstützung, welche er von Rom aus 
erfuhr, auch in der That sein Ansehen in der Heimath 
erhöhte, geht schon aus den Vorstellungen hervor, welche 
er um jene Zeit einmal dem Bischof Heinrich von Regens- 
burg zu Gunsten der Bürgerschaft dieser Stadt machte. 
In Erinnerung an seine früheren besonderen Beziehungen 



») Migne, 1. c. 577 ff. 



zu Regensburg suebt er den über ein Sacrileg erzürnten 

Bisehof zu bewegen, den Bann von den zum grössten 
Theil wuhl unschuldigen Bürgern zu nehmen.') 

Eines besonders nahen Veiliältnisses aber durfte er 
sieh zu Papst Eugen III. (1145 — 53) rühmen, und noch 
lange Jahre nach dem Hintritt dieses Papstes kann er 
nicht vergessen, was derselbe ganz besonders aueh ihm 
gewesen ist. An diesen Papst, den Schüler Bemliard'ß, 
hatte Gerholi eine seiner hervorragendsten Schriften über 
das Verderben und die Gebrechen der Kirche gerichtet, 
anknüpfend an die Auslegung des 64. (65.) Fealmes. 
Denn er meinte bei den ersten Schritten dieses neuen 
Papstes, der reinigende Elias sei erschienen und trug ihm 
nun mit hohem, prophetischem Ernst und Nachdruck die 
Bedürfnisse, Erwartungen und Hoffnungen der Kirche vor. 
Freilich sah er nicht, gleich dem Papst, nur in dem (2.) 
Kreuzzug das Heilmittel für die schweren Schäden der 
Zeit. Aber seine Ideen waren Engen, der aus dem Kloster 
hervorgegangen und aus der Abgeschiedenheit von der 
Welt auf den päpstlichen Stuhl erhoben war, doch sehr 
sympatliisch. Noch in späten Jahren, als Gerhoh im 
Kampfe für die Grundsätze seines Lebens erbitterten 
Feinden und schweren Verdächtigungen sich gegenüber 
sah, hat er besonders einen Brief Eugen's wie ein Palla- 
dium hoch gehalten, in welchem derselbe dem mutliigen 
Reichersberger Streiter mdor die Schäden der Kirche seinen 
Beifall ausgedrückt hatte. Gerhoh hatte dem Papst jene 
Schrift persönlich in Italien überreicht, Eugen aber hatte 
von Sutri aus (16. Mai 1149) an ihn darüber also ge- 
schrieben: -) 

„Bischof EugeniuB, der Knecht der Knechte Gottes, 



') Migne, I. c. 60Ö f. — ') Vgl. i. B. Migne, toin 19i, p. 1077 f., 
193, p, 567. 578. MO. 1378 u. Üfter. 
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dem geliebten Sohne Gerhoh, Propst von Eeichersberg, 
Heil und apostolischen Segen. — Gern haben wir, was 
Du in Demuth und Andacht niedergeschrieben, in Empfang 
genommen und die Gluth Deiner Frömmigkeit ist uns 
beim Einblick in Deine Schrift deutlich kund geworden. 
Dein Herz war entbrannt in Dir und Deine Gedanken 
sind voll Gluth und machen auch Deine Rede gewaltig 
und voll Feuer. Darüber und ebenso weil wir Dich wider 
Neuerungen der schlimmsten Art und wider Bewegungen, 
welche gegen die Kirche Gottes und kirchliche Personen 
entstanden sind, vom Eifer der Liebe entbrannt sehen, 
freuen wir uns voll väterlicher Zuneigung und spenden 
Deiner Ergebenheit und Andacht in dem Herrn unser Lob. 
Doch weil Anfangen wohl gut, Vollenden aber noch viel 
besser ist, vermahnen wir Deine Liebe in dem Herrn, fest 
auszuharren bei Deinem guten Vorhaben. Weil wir Dich 
persönlich als einen gelehrten und frommen Mann mit 
väterlicher Liebe hochhalten, wollen wir auch Dich ehren 
und schützen, wie wir es mit Gottes Hülfe vermögen." 

Unter den nächsten Nachfolgern hat Gerhoh dies 
Wohlwollen Eugen's, dem er besonders nahe getreten war, 
bisweilen schmerzlich vermisst. Ein volles Menschenalter 
hindurch, von Papst Calixt H. an, dessen Geneigtheit er 
noch bei seiner ersten Reise nach Rom erfahren hatte, bis 
zu Eugen war ihm die persönliche Bekanntschaft und 
Gunst in Rom viel gewesen, und die Zuneigung und Liebe, 
deren er sich von den Päpsten erfreute, nennt er den 
duftenden Weihrauch, der sich über seine Worte und 
Schriften ergossen hat, wenn er an sie selbst oder öfter 
noch an die Cardinäle Roms schrieb.^) Die Briefe der 
Päpste bewahrte er als theure Zeugnisse dieser Gunst. 
Nach dem Hingang Eugen's aber hat ihm Keiner wieder 



*) Migne, 194, p. 1078 vgl. 193, 567. 



- 28 — 

so beigestanden. Eugen*s Nachfolger Anastasius IV. 
(1153/54) war kein Elisa ^) und hatte insbesondere Gerhoh 
auch Anfechtungen zugezogen, indem er die Ehe einer 
Wittwe als gültig anerkannte, welche Eugen auf Gerhoh's 
Vortrag hin früher für nichtig erklärt hatte. Gleich ihm 
hat auch sein Nachfolger Hadrian IV. (1154—59) ihm 
keine Antwort auf tibersandte Schriften gegeben.^) Doch 
hatte Gerhoh diesen kräftigen Papst mit Freuden begrüsst. 
Er sah in ihm einen Mann, der Eugen's Geist oder viel- 
mehr des Apostels Petrus Geist, ja den Geist Christi selbst 
besitze und schreibt von dem Papst ^): „Welche er für gut 
hält oder erkannt hat, die schätzt er auch hoch und die 
Streiter für Gottes Gesetz stärkt er und nimmt sie in 
seinen Schutz." Darutn nahm er damals mit frischem 
Muthe seine unterbrochene Psalmenauslegung auf, das 
durch mehrere Jahrzehnte fortgesetzte Hauptwerk seines 
Lebens, in welchem er die Neuerungen und Missbräuche 
der Zeit im Lichte des göttlichen Worts und der Aus- 
sprüche der Väter der Besprechung unterzog. Freilich er- 
lebte Gerhoh, dass Hadrian die Unterstützung, welche er 
der Klage der Kanoniker zu Augsburg und besonders 
seines Bruders Rüdiger gegenüber der Verschwendung ihres 
Bischofs Conrad lieh, unbeachtet Hess, ja die Kläger mit 
Strafen belegte, während der Bischof aus dem Handel mit 
Ehren hervorging. Es begegnete ihm sogar, was ihm, so 
viel er auch nach Rom geschrieben hatte, noch nie ge- 
schehen war, dass seine Briefe, die gegen den Augsburger 
Feind gerichtet waren, gerade in dessen Hände gelangten 
und ihm und seinen Brüdern dessen unversöhnliche Feind- 
schaft zuzogen. Je mehr Geltung und Schutz er früher 
zu Rom gehabt hatte, um so bitterer ist seine Klage 



») Migne, 194, p. 119. — «) vgl. Seite 27. (Anm. 1.) — ^) Migne, 
194, p. 120. 
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darüber.^) Es regte sieh eben bereits die Verdächtigung 
gegen ihn von Seiten der Neologen, deren Irrlehren er 
unermüdlich bekämpfte, und erweckte ihm in Rom selbst 
Misstrauen, woher er doch auch von Hadrian selbst noch 
zuvor Beifall und apostolischen Segen empfangen hatte. ^) 
Dennoch fehlte es nicht ganz an Beifall und Bewunderung 
für jenes Buch über Reinigung der Kirche, auf dessen 
Uebersendung Papst Hadrian Gerhoh ohne Antwort ge- 
lassen hatte, vielleicht weil er, wie Gerhoh sich selber 
tröstet,^) mit Geschäften überhäuft war und sonst in vieler 
Unruhe lebte. Bischof Bruno von Strassburg versicherte*) 
ihm damals mit Bezug auf das Buch in Worten hoher 
Anerkennung, dass der Schatz, den Einer bei Vertiefung 
in. seine Schriften finde, den Ruf und das Lob noch weit 
übertreffe, das von ihm verbreitet sei. Um so weniger 
kann es uns Wunder nehmen, dass Papst Alexander IIL, 
als er nach Hadrian's Tod im Jahre 1159 gegenüber dem 
kaiserlichen Victor IV. als Papst auftrat, Gerhoh für sich 
zu gewinnen suchte. 

In den ersten Jugendjahren war Gerhoh noch berührt 
worden von dem langjährigen Gegensatz der Päpste 
Paschalis 11. und Clemens III. Als Mann hatte er Inno- 
cenz IL gegen Anaclet IL gehuldigt. Nun in seinem Alter 
bereitete jene zwiespältige Papstwahl des Jahres 1159 ihm 
noch einmal Verlegenheit und Sorge. Gerhoh war lange 
in Zweifel und Anfangs durchaus nicht Alexander III. zu- 
geneigt gewesen. Er hatte ihn nicht begrüsst, sondern 
sah eine tiefe Kluft zwischen sich und ihm in der Zwie- 
tracht zwischen Kaiserthum und Priesterthum. Viel eher 
war er dem unter Beifall des Kaisers eingesetzten Victor IV. 



*) Migne tom. 194, p. 891. 896. — «) Migne 193, p. 578 f. — 
'') Migne 194, 1078. — *) Migne tom. 194, 1116 (de gloria et hon. 
fil. hom. cap. 12.) 
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(Cardinal Octayian) zugethan, in dessen Begleitung wir 
ihn früher schon getroffen haben. ^) Wir werden seine 
gewissenhaften Erwägungen des Für und Wider später 
noch kennen lernen. Denn das beklagte er besonders als 
die grösste Schwierigkeit, dass man gar nicht recht unter- 
scheiden könne, auf welcher Seite Recht oder Unrecht 
und dass man nicht wisse, wer der rechte Hirte sei.*) 
Alexander aber war Gerhoh durch Briefe und apostolischen 
Segen zuvorgekommen und hatte ihn der Zuneigung ver- 
sichert, welche schon seine Vorgänger auf dem aposto- 
lischen Stuhle ihm geschenkt hatten.*) Auch Hess er durch 
Cardinäle auf Gerhöh's Entschliessung einwirken,*) da 
Alexander an einem Manne viel gelegen sein musste, der 
in jener ihm wenig zugeneigten Kirchenprovinz eine be- 
sonders kräftige Stütze für ihn werden konnte. Nicht so- 
gleich liess Gerhoh seine Bedenken fallen, aber bei solchem 
Entgegenkommen suchte er zunächst seinerseits durch 
Alexander und durch befreundete Cardinäle eine Entschei- 
dung herbeizuführen in den Kämpfen und Anfechtungen 
auf dem Gebiete kirchlicher Lehre, welche damals seine 
Stellung besonders schwierig gemacht hatten.^) 

Wie wir bereits sahen, hatte Gerhoh schon längst 
sich die Aufgabe gestellt, gegenüber den von der franzö- 
sischen Schule aus auch in Deutschland sich verbreitenden 
abweichenden Ansichten über die Person Christi für die 
alte Lehre der Kirche einzutreten. Aber in seinem Eifer 
um die Ehre Christi des menschgewordenen Gottessohnes, 
liess er es nicht an Aeusserungen fehlen, welche nach der 
anderen Seite Anstoss erregten. Sie erinnerten die Gegner 



^) Migne, tom. 193, 574; tom. 194, 1078. — «) Vgl. Pez, thesaur. 
I, 3. 399. desgl. Scheibelberger, Gerhohi opp. tom. I. 1875. De 
investigat. Antichrist! liber I, c. 89 sub ünem. — ') Vgl. Nota 1.) 
— *) Vgl. Migne 193, 586. — ") Vgl. loco cit. und pag. 575 ff. 
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an den alten Irrthum des Eutyches, als wäre nach der 
Menschwerdung dem Herrn Christo nur eine Natur bei- 
zulegen und das Menschliche in ihm yergöttlicht. Beson- 
ders Bischof Eberhard von Bamberg hatte deshalb lange 
Jahre hindurch Widerspruch gegen Gerhoh erhoben und 
endlich auch auf einer Disputation zu Bamberg 1158 dem 
Propst einen schweren Stand bereitet.^) Wiewohl Gerhoh 
sich nicht für besiegt bekannte, so klagte er doch, dass 
er allein dastand.^) In der That hatte auch die franzö- 
sische dialektische Methode in der deutschen Theologie 
damals tiefe Wurzeln geschlagen, und vergeblich wies 
Gerhoh darauf hin, dass er nur die herkömmliche und 
überlieferte Lehre der Kirche vertrete. Seine Feinde aber 
beschuldigten ihn nicht blos der Ketzerei, sondern auch 
der Untreue gegen den Kaiser. Namentlich verfolgte ihn 
in dieser Beziehung Folmar, Propst von Triefenstein, einem 
Kloster am Main, 3 Meilen unterhalb Würzburg gelegen. 
Gerhoh hatte vor ihm gewarnt, weil er die Nestorianische 
Ketzerei erneuere, als sei Christus nur in dem Sinne 
Gottes Sohn, wie jeder andere Mensch. Auch hatte Folmar 
die Gegenwart des Leibes Christi im Abendmahl geleugnet, 
da derselbe nach seiner Auffahrt nie mehr auf Erden ge- 
wesen sei, und Gerhoh war nicht ohne Unterstützung und Bei- 
fall geblieben^). Folmar aber klagte ihn nun als Feind der 
Ehre Christi und zugleich als Majestätsverbrecher in einer 
besonderen Schrift an. Denn Kaiser Friedrich L hatte 
damals bereits den Kampf gegen das Priesterthum wieder 
aufgenommen. Gerhoh aber war schon längt als ein eif- 
riger Kämpfer für die Rechte der Kirche bekannt. Er 
legte nun aber nicht blos in einer besonderen Schrift über 



1) Vgl. bes. bei Bach, Dogmengeschichte. Bd. II. S. 435 Jf. — 
«) Migne, 193, 222. — ^) Vgl. den Briefwechsel Folmar*s betr. das 
Sacrament der Eucharistie bei Migne 194, 1481 ff. 
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die Herrlichkeit und Ehre des Menschensohnes seinen 
kirchliehen Standpunkt dar, indem er zugleich gegen Fol- 
mar's Ketzereien entschieden auftrat, sondern rechtfertigte 
sich auch am kaiserlichen Hofe, wo die Hofcapläne, durch 
Folmar verleitet, des Kaisers Zorn gegen ihn geschürt 
hatten. Der Bischof Otto von Freising, des Kaisers Stief- 
oheim, war selbst sein Fürsprecher, obwohl derselbe bei 
seiner in Frankreich empfangenen Ausbildung nicht 6er- 
hoh's Standpunkt theilte. Auch andere Fürsten, die ihm 
günstig waren, nahmen sich seiner an, und so empfing 
der Kaiser ihn gütig. Nicht blos die Lehrstreitigkeiten, 
sondern auch andere wichtige kirchliche Fragen, die zu 
jener Zeit des beginnenden päpstlichen Schismas brennend 
waren, scheint Kaiser Friedrich mit Gerhoh besprochen zu 
haben. Denn Gerhoh mag den Inhalt seiner Unterredung 
mit dem Kaiser nicht dem Briefe anvertrauen, den er an 
einen befreundeten Cardinal in der Umgebung des Papstes 
richtet.^) Er war auch bemüht, die erfahrene kaiserliche 
Gunst sich zu erhalten. Darum ging er nicht nach Frank- 
reich, wo Alexander HL sich damals aufhielt. Nicht blos 
sein Alter, sondern wohl mehr noch die Augen vieler 
Feinde, die ihm auflauern und den eben erst besänftigten 
kaiserlichen Zorn ihm von Neuem zuziehen möchten, hin- 
derten ihn daran. ^) Denn so lange es ohne Unrecht ge- 
schehen kann, hält er es für Pflicht, den Zorn des Fürsten 
zu vermeiden. Wir finden ihn deshalb auch alsbald wieder 
(1162) mit seinem Erzbischof Eberhard von Salzburg am 
kaiserlichen Hoflager zu Mailand. Doch auch die Gunst, 
welche der Kaiser ihm da erwies, indem er seines Klosters 
und ebenso seiner in Augsburg schmählich behandelten 
Brüder sich annahm, konnte Gerhoh der päpstlichen Sache 
nicht untreu machen, welche je länger, je mehr ihm in 



^) Migne 193, 570 f. vgl. 575. — «) loco dt. 
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Alexander ni. ihren rechtmässigen Vertreter zu haben 
schien. Diesem war freilich die Hineinziehung in den 
Lehrstreit nicht gelegen gekommen. Auch hatte Gerhoh 
die Befugniss des Kaisers, das Concil in Pavia aus An- 
lass der zwiespältigen Papstwahl zu berufen, unbefangen 
vorausgesetzt und forderte Alexander's Zustimmung, da- 
mit Staat und Kirche wieder einträchtig seien. ^) Allein 
Alexander verweigerte dem Concil zu Pavia seine An- 
erkennung und erschien gar nicht auf demselben. Er 
schrieb von Frankreich aus 1164 (datirt Sens 22. März) 
an Gerhoh, wie an dessen Erzbischof Eberhard von Salz- 
burg, und hob die Reinheit der Absichten und Gesinnungen 
Gerhoh's anerkennend hervor. Ein Theologe aber von 
seiner Bedeutung wird, heisst es, das Dogma selbst wohl 
längst entschieden haben. Alexander will ihn zugleich 
von weiterer öffentlicher Erörterung dieser Streitfragen 
abhalten und vermeidet selbst klüglich eine bestimmte 
Entscheidung. Der Mann der Tradition wird auf diese 
selbst verwiesen. Es sollen nur die gegen einander er- 
regten Parteien sich in den von den Vätern nach Atha- 
nasius festgestellten Grenzen der Lehre bewegen.^) 

Dennoch hat Gerhoh nicht Anstand genommen, sich 
zuletzt für Alexander bestimmt zu entscheiden, als für 
denjenigen Papst, welchen die Kirche in den meisten 
ihrer höchsten Würdenträger und in überwiegender Ein- 
müthigkeit anerkannt hatte. 

In dem hohen Lebensalter, in welches er bereits ein- 
getreten war, sollte Gerhoh aber überhaupt nicht sehr zur 
Ruhe kommen. Nach dem Hintritt Eberhard's von Salz- 
burg erlebte er, dass der neue Erzbischof Conrad als An- 



^) Migne 193, 566. — ^) Pez, thesaur. VI. fol. 398 f. — «) Vgl. 
De investigat. Antichristi, prooemium II. n. lib. I, c. 82 u. 84 bei 
Scheibelberger a. a. 0. 
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bänger Alexander's vom Kaiser nicht belehnt, ja dass so- 
gar die kaiserliche Acht über das Salzburger Erzbisthum 
ausgesprochen ward. Raub, Mord, Plünderung gingen 
allenthalben im Schwang, auch der greise Propst von 
Reichersberg musste zeitweilig selbst von seinem Kloster 
fliehen. Betrübt klagt er, dass er in solcher Unruhe nicht 
einmal seine Psalmenauslegung vollenden könne, in die 
er sich zum Tröste versenkte.^) Dazu kamen noch bis- 
weilen Körperleiden.®) In seinem eigenen Schicksal aber 
empfand er das schwere Geschick der Kirche Gottes 
im Allgemeinen, und die Wirren des Schismas vergegen- 
wärtigten ihm die äussersten Nothzustände des Volkes 
Gottes überhaupt. Schon, meint er, ist der Widerchrist 
auf dem Plan und der Greuel der Verwüstung aufgerichtet. 
Der Bräutigam aber verzieht zu kommen. Deshalb hat 
er aber nicht etwa furchtsam sein Haupt verborgen, son- 
dern er schrieb ein eigenes Buch über die Erforschung 
des Widerchrist (1161/62), das er einige Jahre später 
(1167/68) vollendete. Darin hat er nicht nur die Herr- 
schaft des Fürsten der Finsterniss in den trüben Zuständen 
des Staats und der Kirche gezeichnet, sondern auch gegen- 
über einer falschen Dialektik in tiefer Speculation die 
Wahrheit entwickelt, dass Christus der alleinige rechte 
Lebensgrund der Welt sei. So hat seine Seele unter 
Kampf und Unruhe dieser Zeit des himmlischen Bräutigams 
in Treue geharrt bis zum Tode. Nachdem er noch am 
Johannistage gepredigt, ist er am 27. Juni 1169 zu Reichers- 
berg nach zurückgelegtem 76. Lebensjahre entschlafen. 
Weit länger als ein Menschonalter hatte er dort seines 
Amtes als Propst gewartet, noch länger als Priester in 
Dienst gestanden. Freilich nicht in diesen äusseren 



^) Migne, 194, 484. Vorrede zu Psalm 78. (79). — «) Migne, 
194, p. 389. Vorrede zu Psalm 75. (76). 
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Lebensstellungen liegt die Bedeutung und der ßeicbthum 
seines Lebens. Das zeigt uns schon dieser flüchtige 
Ueberblick. Noch mehr wird es die weitere Beschäf- 
tigung mit seinem Charakter und, seinen Schriften dar- 
thun, welche besonderen Lohn verspricht zu einer Zeit, 
da nicht minder staatliche und weltliche Gewalten, ebenso 
wie Wahrheit und Irrthum mit einander um die Herr- 
schaft ringen. 



III. 



Gerhoh's Charakter und Schriften.') 



Gerhoh von Reichersberg zeigt in seinem Charakter 
dieselbe ernste Richtung und Strenge, welche in den beiden 
vorhergehenden Jahrhunderten bereits zwei einsam da- 
stehende Zeugen gegenüber dem vielfach entarteten Klerus 
jener Tage vertreten haben, Ratherius, Bischof von Verona, 
(t 974) und Petrus Damiani, Bischof von Ostia (f 1072). 
Dem Ersteren ist er ähnlich in seinen Forderungen strenger 
Durchführung der Kirchengesetze. Ratherius hatte von 
seinen Geistlichen nicht blos Entlassung der Frauen ge- 
fordert, sondern auch die Güter, welche den Kanonikern 
genommen wurden, den niederen Geistlichen zugedacht 
und für diese ein besonderes Statut aufgesetzt. Mit 
Unerschrockenheit und beharrlichem Eifer hat Gerhoh ge- 
rade nach dieser Seite hin gewirkt. Eine den Missbrauch 



^) Vgl. im Allgem. J odok Stülz a. a. 0. — Pez, thesaur. 
anecdot. tom. V. 1728. Prolegomena ad Commentar. Gerhohi in 
Psalmos. — Ueber Ausgaben bes. beiFabricius, bibliotbeca med. 
et inf. Latin, tom. IV. p. 47. — Gallandi bibl. patrnm tom. XIV. 
Venet. 1788. S. 548 ff. — Migne, Patrologiae cursus completns. 
Series secunda, tom. 198 u. 194. — Scheibelberger, Gerhohi 
opp. hactenuB inedita Linz 1875. tom. 1. p. L u. IL — Vogel bei 
Herzog a. a. 0. 
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aufhebende Verwendung des Kirchenguts und ein Leben 
der Geistlichen nach fester Ordensregel strebt er unermüd- 
lich an. War aber Petrus Damiani, dieser strenge Sitten- 
richter der Geistlichkeit, dessen Schilderungen der Papst 
selbst der Oeffentlichkeit zu entziehen für gut fand,, ein 
naher Freund und Verehrer Hildebrand's (Gregorys VIL), 
so bekennt sich Gerhoh nicht minder als einen begeisterten 
Vertreter des hildebrandinischen Systems, wiewohl er hier 
und da allerdings auch selbständig seine Wege geht, wie 
z. B. im Verzicht auf äussere Herrschaft und Glanz der 
Kirche. Sobald wir aber ihm näher treten, empfangen 
wir von diesem Manne den Eindruck höchster Bedlich- 
keit und aufrichtiger Frömmigkeit. Wir begreifen 
daher, dass er nicht der Mann war, nur in stiller Kloster- 
zelle seinen gelehrten Studien und tiefen Forschungen über 
die höchsten Fragen des christlichen Glaubens sich hinzu- 
geben. Was er um sich her wahrnahm, war so ganz ver- 
schieden von der Idee, die ihn erfüllte. Es drängte ihn 
daher, laut und öffentlich seine Stimme zu erheben. Die 
Frömmigkeit, welche er selbst in lauterster Herzensmei- 
nung zu bethätigen sich bemühte, sollte allgemeinen Ein- 
gang und Uebung vor Allem bei denen finden, welche zu 
Trägem des rfeligiösen Lebens berufen waren. Man hat 
freilich gerade daraus einen Vorwurf für Gerhoh ge- 
macht. Auch neuere Forscher nennen ihn einen 
strengen und schroffen Eiferer, unablässig mit der rauhen 
Wirklichkeit in Streit und unaufhörlich bemüht. Andern 
seine Reformpläne aufzudringen, auf dem Gebiete der 
kirchlichen Lehre, wie auf dem des kirchlichen Lebens.*) 
Indessen ist es nicht ganz zutreffend, wenn man darin nur 
den Makel einer gewissen Beschränktheit oder der An- 



^) Vgl. Vogel, a. a. 0., Reuter, a. a. 0., Wattenbach, a. 
a, 0. (s. Nota zu Anfang vor. Capitels). 
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massung findet. Denn das pflegt die Begel zu sein, dass 
allen von einer grossen Idee Erfüllten, welche sich der- 
selben mit Leib und Leben hingeben, eine gewisse Ein- 
seitigkeit anhaftet. Darin beruht aber gerade ihre Stärke 
und. ihr Einfluss. Gerhoh hat selber sich gegenüber sol- 
chen Vorwürfen und Anfechtungen seiner Zeit gerecht- 
fertigt. Denn er hatte sie reichlich und immer von Neuem 
zu erfahren. 

Neben den schmählichsten Lügen und Verdächtigungen, 
die man über ihn und seinen Wandel ausstreute, warf 
man ihm vor, er habe schon in dem Kloster, wel- 
ches ihn in seinen jungen Jahren aufnahm (Raitenbuch), 
mit keinem der Brüder sich vertragen können. Streitsucht 
sei also recht eigentlich seine Natur. Ja, ergrimmt drohten 
die Gegner, ihn selbst als einen Ketzer der Welt zur 
Schmach zu machen und pochten auf ihre Abkunft, Adel 
und Reichthum. Er aber durfte getrost erwiedern, die- 
jenigen, welche nur die Wahrheit über ihn sagen wollten, 
würden ihm niemals beschwerlich fallen. Er beruft sich 
auf ernst gesinnte Brüder gerade in Raitenbuch, die gleich 
ihm das ungeziemende, ungeistliche Leben nicht liebten. 
Auch weiss er selbst wohl, dass nach der Schrift das Un- 
kraut wachsen soll bis zur Ernte. Aber wie er selbst den 
Anregungen eines frommen Eremiten, die ihm zuerst Hass 
erweckten, die Aenderung seines früheren Wandels ver- 
dankt, so will er auch auf die Gefahr hin, ein unver- 
ständiger und ungeduldiger Eiferer gescholten zu 
werden, den Aergemissen offen entgegentreten, ja diese 
Feindschaft vielmehr gelassen hinnoinneu als eine gerechte, 
göttliche Vergeltung nach seinen früheren Ausschreitungen^ 
Er müsste, sagt er selbst, freilich blind sein, sollte er 
nicht sehen, dass Manches vorgoHchriebon, Anderes blos 
gerathen, noch Anderes selbst erlaubt ist, je nach Ort und 
Zeit. Auch giebt er der Alles tragondou Liebe seinen 
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Beifall. Aber Aergernisse soll dieselbe nicht tragen und 
unnütze Bäume sollen das Land nicht hindern. Der 
Apostel Paulus ist selbst auch nicht eine Stunde wider 
die Wahrheit zu Gunsten der Falschheit gewichen. Gerhoh 
aber ist bereit, ferne von aller Hartnäckigkeit Jedem Rede 
zu stehen, und seine Aussprüche zu ändern, wenn man 
ihn mit Gründen überwindet.^) Zu solcher Rechtfertigung 
sah Gerhoh bereits in jüngeren Jahren sich veranlasst, 
und sefn Eifer erscheint in der That um so reiner, als er 
seinen Namen und seine Person dabei überhaupt ganz 
zurücktreten liess. Er tritt hervor und schreibt nur, weil 
er auf das Kreuz und Leiden des Herrn seine Hoffnung 
gesetzt hat, und begehrt nicht zu streiten, wiewohl er viel 
Bitteres schon erfahren, sondern wendet sich vielmehr im 
Gebet zu Gott, dass derselbe bei den Gegnern, wie bei 
ihm das ändere, woran er Missfallen hat.^) 

In späteren Jahren, als er schon viel gearbeitet und 
für die Ehre des Herrn gestritten hat und nun auch die 
ganze Zeitlage seiner Betrachtung unterwirft, begegnet 
er zugleich dem Einwand, als ob er damit sich 
etwas anmasse, was seiner Stellung und Person nicht 
zukomme. Er schreibt:^) „Man sagt mir wohl: Wer bist 
Du, dass Du Dir Solches zu reden herausnimmst und Dir 
ein Urtheil anmassest über so hohe Personen und Dinge? 
Wer sich darüber wundert, möge wissen und verstehen, dass 
ich nicht Personen von hoher Würde beurtheile, sondern 
die ungerechten Dinge verabscheue, welche in Aller Munde 
sind, über welche Jedem, auch dem niedrigsten Manne, 
wie ich Einer bin, der seine Vernunft gebraucht, zu ur- 



^) Vgl. Dialogns de clericis saecul. et regul. bei Migne, tom. 
194, p. 1415 f. 1418 f. 1422. — ^) Vgl. auch De aedificio Dei. Pro- 
logns. Migne. tom. 194, p. 1190. 1192. — ') De investigat. antichr. 
bei Scheibelberger, üb. I. cap. 62. 63. 
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theilen erlaubt und natürlicli ist." Dabei verwahrt er sich 
besonders, als wolle er richten und verdammen. Nein, er 
will nur die Sache klar stellen, damit man recht zu unter- 
scheiden vermöge, bis die Entscheidung selbst durch kirch- 
liche oder staatliche Gesetze gegeben wird. Ein Urtheil 
sich zu bilden über das, was man hört, sei das Recht und 
die Pflicht eines Jeden als Menschen, wie als Christen, so 
bekennt Gerhoh freimüthig als Mann von selbständigem 
Geiste. Nicht nur den Grossen, sondern auch den Kleinsten 
gegenüber sollen die Vorsteher der Kirche alles Aerger- 
niss sorglich vermeiden. In der That stellte er auch die 
Sache weit über die Personen, und den Schaden, welchen 
die Kirche erlitt, konnte er nicht ruhig mit ansehen. Wenn 
man ihm vorhalten will, der römische Pontifex sei dem 
Himmel verantwortlich, und der Kaiser verschmähe es, in 
seiner Machtherrlichkeit vom Rathe eines solchen Männleins 
unterstützt zu werden, so ei-wiedert er,^) es würde ihn 
freilich nichts angehen, wenn nicht durch solche Aerger- 
nisse die Kirche zerrissen würde, von der er auch ein 
Glied sei, wenn auch nur ein geringes. 

Diesen acht protestantischen Freimuth, der den sonst 
für den Papst und die Hierarchie doch aufs Eifrigste 
eintretenden Gerhoh beseelt, hebt auch einer der modem- 
römischen Gelehrten, die seine Schriften an's Licht ge- 
zogen haben, als ein merkwürdiges Zeugniss hervor für 
die Freiheit, mit welcher man damals seine Meinungen 
aussprechen durfte, innerhalb der Grenzen der Recht- 
gläubigkeit 1 2) 

Aber Gerhoh machte sich nicht etwa eine Nachsicht 
zu Nutze, welche Rom's Sache auch damals nicht war, 
sondern er war wirklich ein muthiger und ent- 



^) De inveatig. antichr. lib. 1. c. 89. — «) Vgl. Stülz, Archiv 
Österreich. Geschichtsquellen. 20. Bd. Wien 1859. S. 129 ff. 
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sohiedener Charakter. Er war sich wohl der Gefahr be- 
wusst, mit welcher er in den Wirren der Zeit ein klares 
Urtheil zu gewinnen und offen auszusprechen unternahm.^) 
Schon in jüngeren Jahren hatte er nicht gezögert und 
selbst im Verkehr mit den Päpsten nicht Anstand ge- 
nommen, auch die Vorsteher in der Christenheit, die 
Bischöfe zu ermahnen, übel Gethanes ähnlich wie der 
Apostel Petrus auf des Paulus Tadel wieder vorzunehmen 
und besser zu thun.^) Die Verletzer kirchlicher Satzungen 
sollen überhaupt nicht etwa durch den Beifall oder das 
Stillschweigen eines sterblichen Bischofs sich für sicher 
halten. Denn die im Himmel versammelten Väter erheben 
dagegen ihre Stimme.^) Um so fester und muthiger fan- 
den ihn die Stürme der späteren Lebensjahre. Nachdem 
er für Alexander III. sich endlich entschieden hat, schreibt 
er ihm:*) „Obwohl ein geringer Mann, wage ich über hohe 
Dinge zu reden und zu schreiben und, was daran wahr 
ist, zu erforschen und darzuthun. Aber ich bin auch be- 
reit, die Wahrheit vor Königen und Fürsten zu bekennen, 
so wie ich sie eben erkannt habe und an ihren E'rüchten 
immer vollkommener zu erkennen hoffe." So hat er denn 
auch Fürsten, Könige und Kaiser, die Bischöfe, das Car- 
dinalscollegium in Rom und den heiligen Vater selbst, so- 
bald es nöthig ward, ermahnt, erinnert, ja mit Worten 
gestraft. Als ein furchtloser Charakter, insbesondere wenn 
es die Ehre des Herrn galt, meinte er nicht ansehen zu 
dürfen die Menge derer, die etwa gegen ihn waren. ^) 
Darum hatte er besondere Freude an denen, die „mit 
Elias nicht blos sich verbergen, sondern auch mit ihm 



^) Vgl. Anfang der Vorrede zum 2. Buche der investigat. 
antichr. ~ «) Vgl. De aedificio Dei c. 49, bei Migne 194, 1317 f. — 
») Ebendas. cap. 53, Migne, 1. c. p. 1329. — *) Migne 193, 576. — 
») Vgl. z. B. De aedific. Dei c. 24. 
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offen die Opfer der falschen Propheten zu nichte machen 
und diese mit dem Schwerte des Geistes tödten". 
Namentlich wünscht er solche Männer auf dem aposto- 
lischen Stuhle zu sehen, und sucht ausdrücklieh den hei- 
ligen Bernhard, diesen einflussreichsten Mann jener Tage, 
für seine mit unerschrockenem Muthe unternommenen Be- 
strebungen zu gewinnen.^) Machte ihn auch das Alter 
vorsichtiger und in seinen Urtheilen zurückhaltender,^) 
dämpften auch die Jahre später den feurigen Jugend- 
muth,^) so kann er doch Gott zum Zeugen anrufen, wie 
sehr er aller Heuchelei Feind und fem geblieben ist und 
nicht etwa aus Furcht seine Lippen verschliesst.*) 

In seiner Entschiedenheit mochte er freilich Vielen 
schroff genug erscheinen. Von blossen Namenchristen, 
über welche die Kirche das Urtheil gesprochen, soll man 
sich aufs Strengste scheiden, wie denn auch die ersten 
Jünger und Judas, nachdem der Herr diesen als Verräther 
bezeichnet, geschiedene Leute waren. '^) Zwar will er nicht 
dazu zureden, dass man überhaupt alle Bösen leiblich 
fliehen 90II, aber doch soll man in gebannten Dingen die 
Gebannten überhaupt zu meiden sich angelegen sein lassen, 
die Messen einiger solcher Priester nicht hören, aber doch 
sie grüssen. Andere aber nicht einmal grüssen. Denn der 
Spruch der römischen Bischöfe ist der Schlüssel des 
Himmelreichs.®) — Gerhoh mochte eben von irgend welcher 
Schwächung der kirchlichen Autorität nichts wissen. Darum 
legt er den Päpsten immer wieder seine Schriften vor, 
ihre beifällige oder abfällige Meinung zu erforschen, und 



^) Vgl. Tractatus adv. Simoniacos bei Migne 194, p. 1337 vgl. 
pag. 1371. — 2) z. B. de investig. antichr. Hb. I. c. 29. 82. — 
«) Migne 193, p. 1378. — *) Migne 193, p. 1449 f. — '') Expos, in 
Ps. 64, c. 160. — **) Dialogus de cleric. saecul. et regul. Migne 
194, 1419. 
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bekennt einmal ausdrücklich:^) „Ich bin bereit, dem Papst 
allenthalben beizustimmen, weil ich in der Glaubenslehre 
keine von der heiligen römischen Kirche abweichende 
Meinung haben will." So wenig er auf unkirchlich lebende 
Männer überhaupt achten mag, so sehr ist er geneigt, den 
Widerspruch wahrhaft katholisch Gesinnter zu prüfen 
und sein Stolz ist die Freundschaft und Gunst katholischer 
Geistlicher und Mönche, Bischöfe und Erzbischöfe. ^ Als 
er einmal von dem Bischof Eberhard von Bamberg aus 
Aulass jener Disputation über die Lehre von der Person 
Christi (vgl. vor. Capitel) heftige Vorwürfe erhielt, dass 
er Ungünstiges und Falsches über ihn verbreitet habe, 
erwiedert er, es habe ihm ferne gelegen, Eberhard zu be- 
schuldigen. Wohl aber habe er für seine Person dem Ge- 
rücht entgegentreten müssen, als sei er selber unzweifel- 
hafter Ketzerei überwiesen worden.^) Namentlich war er 
mit aller Entschiedenheit damals auch am kaiserlichen 
Hofe aufgetreten. „Denn," schreibt er,*) „das ist nicht 
meines Priesterstandes unwürdig oder sonst belastend für 
mich, dass ich den Makel der Ketzerei zurückgewiesen 
habe und noch fortwährend abweise. Ich begehre zu sein 
und zu heissen ein katholischer Mann, obschon arm und 
in bescheidener Stellung, und bin bereit, in der Geduld 
Christi viele Schmach zu tragen, nur nicht den Makel der 
Spaltung und Ketzerei. Denn ein Ketzer sein und einen 
Dämon haben, gilt beinahe gleich; solchen Vorwurf darf 
man nicht geduldig ohne Widerlegung lassen. Dazu 
veranlasst das Beispiel des Herrn Christus selbst Joh. 
8,48 f." So hat er denn insbesondere den Ketzereien der 
Zeit nachgeforscht, um seinen Zeitgenossen die Macht des 
Widerchrists vor die Augen zu stellen und dieselben vor 



») Migne 194, 1078. — 2) Ebendas. p. 1422. — ») Vgl. Migne 
193, p. 524 u. 529. — *) Ebendas. 530 f. 
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diesen Bewegungsörtern und Schlupfwinkeln des bösen 
Feindes zu warnen.^) 

Dass allerdings bei seinem Eifer und seiner Charakter- 
artung sein Auftreten, namentlich in jüngeren Jahren, nicht 
ohne Schärfe war, bekennt Gerhoh selber offenherzig. 
„Ich leugne nicht," sagt er einmal,*^) „dass mir, da ich 
mit der Axt ausging, die Bäume zu fällen, nämlich die 
unfruchtbaren Werke der Finstemiss zu widerlegen, das 
Eisen auch aus dem Griffe glitt, und dass ich durch 
Schelten den Nächsten verletzt oder beleidigt habe." Aber 
niemals hat er Einen zum Schaden bedroht und allewege 
in guter Meinung zum Wohle der Kirche gehandelt. Des- 
halb glaubt er den unersättlichen Hass seiner Widersacher 
nicht zu verdienen, mit dem sie seine Ruhe bedrohen, 
weil er ihnen die Wahrheit gesagt hat. Edle und gerechte 
Gegner erkannten das auch an. Darum hat z. B. Eber- 
hard von Bamberg Gerhoh nach aller Erregung bald 
wieder versöhnlich geantwortet; er giebt ihm das schöne 
Zeugniss, dass Gerhoh nach der Schrift gethan hat, die 
da sagt: „Hungert deinen Feind, so speise ihn, dürstet 
ihn, so tränke ihn. Wenn du das thust, so wirst du 
feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln." (Rom. 12, 20.) 
Danach aber setzt er ihre gemeinsamen Erörterungen fort 
mit dem Wunsche, durch diese feurigen Kohlen möge das 
Feuer der Liebe und das Licht der Wahrheit in ihnen 
entzündet werden.^) Je länger, je mehr kam Gerhoh dahin, 
dass er die unlautere Leidenschaftlichkeit dem Herrn opfern 
und in Demuth selbst für seiner P^einde Wohl beten konnte, 
wie er selbst zu Dank und Preis der göttlichen Gnade 
rühmt, die ihm dazu verholfen hat.*) 



*) Vgl. de investig. antichr. lib. IL am Ende. Desgleichen 
Migne 194, p. 484 zu Ps. 78. - «) Mlgne 194, 1422. — ») Migne 193, 
p. 532 f. — *) Migne 194, p. 144. 
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Diese Demuth, die „Königin der Tugenden" lässt ihn 
auch offen von den peisönlichen Schwächen reden, 
welche ihm zu Zeiten manchen Kampf und bei seinem 
klösterlichen Leben selbst manchmal Beschämung verur- 
sachten. Es erweckt unsere Theilnahme, dass dieser 
Mann, der doch das geistliche Ritterthum jener Tage, die 
mönchische Askese als der Eifrigsten Einer sich erwählt 
hat, klagen muss:^) „Das Wollen liegt mir wohl an, 
aber das Vollbringen finde ich nicht; manchmal bin ich 
in hellen Thränen, weil ich nicht weise bin im Essen und 
Trinken und nicht vernünftiger Weise dem Bedürfniss 
sondern der Begierde dabei folge." Ist es ihm doch zu 
seiner grossen Beschämung und Betrübniss begegnet, dass 
er nicht bloss zu unvernünftigem Essen, sondern sogar zu 
einem Rausch sich hat verleiten lassen. Daneben macht 
es ihm Noth, seine Zunge im Zaume zu halten, so dass 
er bisweilen sagt, was er lieber verschweigen sollte, aber 
auch verschweigt, was er sagen sollte. Diese beiden 
Fehler sind es, die ihm viele Trauer und fort und fort 
Thränen verursachen; innig ruft er zu Gott, dass er sie 
ihm helfe bezwingen: „0 dass du, o frommer Gott, mir 
auf mein Gebet, gnädig und trostreich antworten und zu 
meiner Seele sagen möchtest: „Ich bin deine Hülfe." 
(Ps. 35, 3.) 

So wenig aber Gerhoh auf sich selbst oder auf Andere 
falsche Rücksicht genommen hat, wo es galt, der Wahr- 
heit die Ehre zu geben, so sehr sehen wir ihn bemüht, 
nach allen Seiten hin, sich aufrichtig zu beweisen und 
Gerechtigkeit zu üben. Seine Gedanken galten ganz 
dem Wohle der Kirche, aber deshalb hat er nicht gemeint, 
dass auf der staatlichen Seite im Kampf gegen die kirch- 
lichen Zustände nur Unrecht zu finden sei. Er kann es 



') Migne 193, 1427; vgl. auch 1375—1378. 



— 46 — 

nicht billigen, dass bei dem päpstlichen Schisma von 1159 
die Gegenpartei gegen den Kaiser nur mit Bann und 
Feindseligkeit verfährt, und glaubt an des Kaisers Bereit- 
willigkeit, einzugehen auf sachgemässe Vorstellungen und 
Verhandlungen.^) Ein besonderes Zeugniss für den auf- 
richtigen und ehrlichen Charakter dieses eifrigen Kämpfers 
für kirchlichen Glauben und kirchliche Sitte giebt auch 
seine zurückhaltende Stellung, ja sein abfälliges ürtheil 
gegenüber der Bewegung des 2. Kreuzzuges und gewissen 
damit zusammenhängenden Vorkommnissen. Ihm war es 
unzweifelhaft, dass zu diesem Zuge Viele berufen, aber 
Wenige auserwählt gewesen sind;^) und gerade diese 
Offenheit, mit welcher er sonst begeistert gepriesene Wunder- 
thaten in Abrede stellt, ist bemerkenswerth. Weil man 
nicht blos im Morgenland, sondern auch in der Heimath 
die Liebe zur Wahrheit verabsäumt hat, musste man zur 
Strafe der Lüge Glauben schenken. Er schreibt davon,^) 
wie er selbst gesehen hat, dass man Blinde und Lahme 
für gesund ausgab, ja Wunder durch die Gebeine eines 
gänzlich erdichteten Märtyrers geschehen liess. Diese Er- 
dichtung ist Thatsache, wenn Gerhoh auch nicht weiss, 
ob diejenigen die Wunder erdichtet haben, durch welche 
sie geschehen sollten oder die, welche sie gefordert 
haben. 

Diese Nüchternheit und Kritik, mit welcher er die 
Gegenwart anschauen konnte, hat er allerdings nicht immer 
gleicherweise bethätigt. Wir haben von ihm die Lebens- 
beschreibungen der Aebte des Benedictinerklosters Form- 
bach, Berengar und Wirnt, in welchen er ohne Bedenken 
eine ganze Reihe von Wundern aufzählt, die durch Augen- 



^) Vgl. De investig. antichr. Hb. I. c. 62. — «) Migne, 193, 
1435. — ') De investig. antichr. lib. I. c. 79, vgl. auch Kugler, zur 
Geschichte des 2. Kreuzzuges. 1866. 
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zeugen beglaubigt sein sollen, aber allesammt willkürlich 
und ohne besonderen Zweck für Heil und Seligkeit er- 
scheinen.^) Aber Gerhoh rühmt sie als Zeichen göttlicher 
Gnade, die nach langer Dürre auch in der Nähe, in der 
Heimath geschehen sind, nachdem andere Lande weit und 
breit herrliche Wunderzeichen aufzuweisen hatten. Gerade 
diese Geschichten und Zeichen der Heiligen, der „Freunde 
Christi" zu verkünden, ist ihm ein Anliegen und eine 
Herzensfreude, und er stellt sich dabei in scharfen Gegen- 
satz gegen die Humanisten, welche dieselben nicht blos 
zu lesen und zu hören verschmähen, sondern selbst einen 
Hass und Ekel dagegen haben, weil sie oft die Dichtungen 
Maro's und die Schriften Cicero's und die Lieder Naso's 
viel höher stellen. 

Da ist er eben wieder ganz und gar der kirchliche 
Theologe, welcher nach seiner ausdrücklichen Versicherung^) 
sich wenig kümmert um den Widerspruch Derer, denen 
Alles das nicht behagt, was nicht nach ihren Schulübungen 
schmeckt, bei denen die Wasser Siloah, die da stille 
gehen, nicht gefunden werden. 

Solcher Widerspruch der Neigungen und Anschauungen 
und dieses gewissermassen doppelte Gesicht, welches Gerhoh 
uns zeigt, eignet ihm aber in seiner Zeit nicht allein, son- 
dern manchem anderen Zeitgenossen auch. Darüber dürfen 
wir uns nicht wundern in dieser Zeit des Mittelalters, in 
welcher so grosse Gegensätze einander begegnen und so 
verschiedene, mit einander um die Herrschaft ringende 
geistige Strömungen die Gemüther ergriffen haben. Gerhoh 
ist ein Mann der Kirche, der für die Autorität der Kirche 
kämpft und für die Hierarchie mit dem Papst an der 
Spitze eintritt, aber doch auch wesentliche Bestandtheile 



») Migne 194, 1425 ff. Pez, thesaur. I. III. fol. 398 ff. — «) Vgl. 
Migne 193, p. 491. Epistola ad Otton. episcop. Frising. 
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des hierarchischen Katholicismus umschaflfen will, ohne 
sich selbst der vollen Consequenz und des revolutionären 
Charakters seiner Grundsätze bewusst zu sein. — Hier beim 
Blick auf seinen Charakter nur noch ein Wort darüber, 
wie er als Theologe neben der praktischen Richtung auch 
die Pflege der Contemplation und Mystik sich ange- 
legen sein Hess. 

Auch seine Contemplation trägt die Spuren seines 
sonstigen Charakters an sich. Sie ist durchaus nicht 
weltflüchtig und unpraktisch und setzt das wirkliche 
Leben nicht ausser Augen. Die Thatsache des in Christo 
erschienenen Heils ist das Fundament, auf welchem er 
fusst, und auch die ganze Geschichte seiner Zeit, wie das 
Leben der einzelnen christlichen Persönlichkeit sieht er in 
dem Lichte an, welches durch die Versenkung in die Ge- 
heimnisse des göttlichen Lebens und des Rathschlusses der 
heil. Dreieinigkeit ihm aufgegangen ist. Das konnte gar 
nicht anders sein bei seiner Anschauung über über- 
flüssige und unerlaubte Gedanken überhaupt. „Der 
Geist," sagt er,^) „soll nicht unerlaubte Gedanken vor- 
bringen. Zwar können dieselben nicht ganz ausgerottet 
werden, so wenig die Haare von Grund aus weggeschnitten 
werden können. Die Wurzeln bleiben im Fleisch und 
wachsen immer wieder. Indess die überflüssigen Gedanken, 
welche das Fleisch hervorbringt, sollen doch immer sorg- 
sam mit dem Scheermesser der göttlichen Liebe weg- 
genommen werden. Wir erkennen sie aber um so 
genauer, je mehr wir in die Tiefen der Betrach- 
tung eindringen." In die Tiefen der Betrachtung aber 
ist Gerhoh in der That eingedrungen. Darum begegnet 
uns bei ihm neben allem Vertrauen auf Werkgerechtig- 
keit, wie es jener Zeit entspricht, gar manches schöne 



^) Ps. 64, de corrupto statu ecclesiae cap. 37. 
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Wort voll evangelischer Gesinnung und Hoffnung. Gewiss 
war es Gerhoh gar nicht zweifelhaft, dass Einer durch 
apostolisches Leben zum ewigen Frieden geführt werden 
könne/) und wie viel hat er allein auf Almosen gehalten! 
Dieselben können auch Heiden, wie den Hauptmann Cor- 
nelius, zum Christenthum ziehen und den Eingang des 
himmlischen Jerusalem öffnen.^) Aber doch vergleicht er 
daneben sich selbst ernstlich dem verlorenen Sohne, den 
des Vaters Gnade allein angenommen hat, er hält sich 
glaubensvoll an das gewisse und theuer werthe Wort, dass 
Christus Jesus gekommen ist in die Welt, die Sünder selig 
zu machen, deren vornehmsten er sich mit Paulus nennt, 
weil er die Kirche Gottes einmal verfolgt hat, indem er 
das Schlechte vertheidigte.^) „Jesus Christus bittet für 
die, die aus der Gefangenschaft zum Vaterland heimkehren, 
als der Hohepriester zur Rechten Gottes und ist als das 
vollkommene Opfer die Versöhnung geworden für unsere 
Sünden." Dies klare Bekenntniss steht neben der festen 
Zuversicht und Hoffnung Gerhoh's nicht auf seine Gerech- 
tigkeit, sondern auf die unendliche Erbarmung des himm- 
lischen Vaters durch Christum Jesum seinen Sohn.*) 

Für einen solchen Mann erscheint denn auch das 
Lob und Zeugniss seiner nächsten Umgebung nicht über- 
trieben, dass von seinem Leibe Ströme lebendigen Wassers 
geflossen seien. ^) Ist er doch, wie wir sahen, an höchster 
Stelle in der katholischen Christenheit gewürdigt und auf 
sein Urtheil und seinen Beifall hoher Werth gelegt worden. 



1) De aedificio Dei cap. 41 bei Migne 194, 1296. — 2) Das. 
c. 45; t. 194 p. 1309. — «) Vgl. das. c. 49; t. 194 p. 1317 f. u. 
Dialog, de cleric. saec. et. regul. bei Migne 194, p. 1418. — 
*) Vgl. Ps. 64 de corrupto statu eccles. c. 79 ff. bei Migne 194, 
58 f.; desgl. 194, p. 1334 f. — ^) Das Zeugniss seines Klosters in 
Raderas* Biographie bei Migne 193, p. 469/470; Pez, thesaur. vol. V. 
Prolegom. 
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Vor Allem aber lernen wir selber ihn würdigen und 
schätzen^ indem wir ihn näher kennen lernen aus seinen 
Schriften, soweit sie überhaupt noch vorhanden und uns 
wieder zugänglich gemacht sind. Da steht Gerhoh vor 
uns nach dem Geiste und den Gaben, die in ihm waren, 
und redet zu uns als der charaktervolle Mann, als welchen 
wir ihn geschildert haben. An dieser Stelle geben wir 
nur noch einen allgemeinen Ueberblick über seine geistige 
Hinterlassenschaft 

Gerhoh's Schriften sind zum grössten Theile in den 
bisher schon citirten Sammelwerken von Pez^) und von 
Migne, zum Theil auch von Gallandi und Anderen durch 
den Druck herausgegeben worden.^) In neuerer Zeit 
haben die römisch-katholischen Theologen Stttlz und 
Bach auf dieselben aufmerksam gemacht und hat der 
erstere mehr in biographischer Weise über Gerhoh ge- 
schrieben, der andere aber Gerhoh's Christologie in aus- 
führlicher Darstellung veröffentlicht.^) Aus der Zahl aber 
der bisher noch nicht wieder aufgefundenen oder ver- 
lorenen Schriften Gerhoh's haben die Bemühungen römischer 
Theologen in immer wachsender Vollständigkeit bedeutende 
Funde zu Tage gefördert und noch in neuester Zeit all- 
gemein zugänglich gemacht.*) Aber auch evangelische 
Theologen haben Gerhoh in neuerer Zeit Beachtung ge- 
schenkt und insbesondere seine kirchenpolitische Stellung 
beleuchtet, immerhin aber noch nicht in dem Umfange, 
welcher der Bedeutung seines Wirkens und vor Allem 
seiner zahlreichen Schriften entspricht.^) Wir lenken hier 

*) Thesaur. anecdot. vol. I. II. V. VI. — *) Vgl. oben Anm. 1) 
— ') Vgl. das vor. Capitel Anm. 1). — *) Vgl. das VerzeichnisB 
der Schriften Gerhoh's bei Pez, thes. tom. V. u. bei Sttilz, a. a. 0., 
und dazu Scheibelberger a. a. 0. — ^) Vgl. ausser den kirchen- 
gesch. Lehrbüchern z. B. von Herzog II. Bd. S. 173, besonders die 
kurze treflfende Darstellung von Reuter, a. a. 0. (s. vor. Cap. 
Anm. 1), desgl. Lechler, Wiclif, L Bd. 73flF. 79 ff. — 
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in der Kürze wenigstens auf die hervorragendsten Schriften 
unsere Aufmerksamkeit. 

Gerhoh hat in seinen zahlreichen Schriften das Ge- 
biet der Schriftforschung, wie der Kirchengeschichte, 
die kirchliche Lehre, wie das praktische kirchliche 
Leben behandelt. 

Seine Schriftauslegung galt vornehmlich den 
Psalmen. Die Psalmenauslegung war in der That das 
Hauptwerk seines Lebens, mit dem er viele Jahre bis zum 
Ende seiner Tage beschäftigt gewesen ist. Oftmals, wie 
das vorige Capitel zeigt, ist er darin unterbrochen worden, 
aber immer wieder gern dazu zurückgekehrt, wenn die 
Zeitumstände ihn ermuthigten und seine Müsse begünstigten. 
In zehn Büchern wollte er das Werk zu Ende bringen, 
indessen haben Alter und Zeitunruhen ihn nicht dazu 
kommen lassen; er brach ab beim 78. Psalm. Vom 
78. — 118. Psalm hat er nur summarisch den Inhalt an- 
gegeben. Die noch übrigen Psalmen und im Anhang dazu 
die Festlieder aus 2. Mos. 15. 5. Mose 32. Jesaia 12. 38. 
Habakuk 3 hatte er schon früher bearbeitet. Aber auch 
die von Gerhoh bearbeiteten Psalmen sind nicht ohne 
Lücken auf uns gekommen. Unter ihnen allen nimmt 
die Bearbeitung des 64. (65.) Psalms eine hervor- 
ragende Stelle ein; sie hat als selbständige Schrift „über 
den verderbten Zustand der Kirche" an Papst Eugen IIL 
i. J. 1148 gerichtet besondere Bedeutung erlangt. Es war 
das ein Spiegel, welchen Gerhoh der päpstlichen Curie 
selbst vorhielt. Das Thema ist die nothwendige Aus- 
scheidung des Priesterthums vom Fürstenthum, verbunden 
mit der ernsten Mahnung an Rom, sich der babylonischen 
Verwirrung zu entreissen. 

Schon dies deutet die Art an, welche Gerhoh bei 
seiner Schriftforschung, namentlich bei diesem Werke über 
die Psalmen eignet. Blicke auf die Zeit und Zeitgenossen 

4* 
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und auf die Geschichte der Kirche in früheren Tagen 
gehen mit erbaulichen Anwendungen Hand in Hand. Die 
Psalmenauslegung spiegelt wie alle seine Schriften wieder, 
was den Mann innerlich bewegt, ja er hat das Werk 
ausdrücklich unternommen zur Bekämpfung der Irrthümer 
seiner Zeit in Lehre und Leben. Es soll die göttliche 
Ehre des Menschensohnes nachweisen und verfechten.^) 
Insbesondere hat er sich bei seiner Arbeit an die Väter 
angelehnt. Er nennt das Werk eine Garbe, ein Bündel 
von Aehren, welche die alten Schnitter übrig gelassen und 
welche der Herr der Ernte zu reiben giebt um die vor- 
züglichen Körner herauszulocken. Als ein Aehrensammler 
will er auf dem Wege der Väter wandelnd ihre Aus- 
sprüche pflücken und in ihrem Geist von dem Seinen dazu 
fügen, so weit es der Leser Glauben, Liebe, Hoffnung er- 
baut. Wenn daher auch einige Aehren wegen der Neu- 
heit grün sind, wird sie doch der Herr im Opfer nicht 
verschmähen um der darin verborgenen Körner willen. 
Die früheren Ausleger haben ihm Onyxe und kostbare 
Edelsteine dargeboten in ihren Aussprüchen, die er nun 
seiner Niederschrift einreiht Dennoch aber ist seine Aus- 
legung keine blosse Compilation aus den Vätern, wie es 
ihrer viele damals gab. üngesucht redet er im Einklang 
mit den Vätern und weist die Häresien der Zeit zurück, 
wie es sich von selbst darbietet. An einzelne Ereignisse 
aus dem Leben anknüpfend, schweift er freilich oft sehr 
weit von dem Text ab, gewinnt aber dadurch gerade an 
Anziehungskraft für uns. Endlich aber meint er selbst im 
Blick auf seine Auslegung: „indem wir an den Psalmen 
uns ergötzen, sollen wir nur satt werden wie die Wanderer 
auf dem Wege, wie Elias durch 40 Tage und Nächte ge- 
sättigt ward von der Kraft einer Speise. Auf die Kraft 



^) Vgl. zu Ps. 10 (11), V. 3. u. Pb. 88 (89), v. 4. — 
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dieser Speise, nicht auf seine Kraft vertraut Gerhoh dabei. 
Die völlige Sättigung aber folgt erst in der ewigen 
Heimath. «^) 

Hier, wie in allen seinen Schriften, bedient sich Gerhoh 
eines Latein, welches durchaus nicht an das verrufene 
Mönchslatein erinnert, sondern nur dann und wann einmal 
an die späte Zeit, in welcher er schreibt. Ohne Rücksicht 
auf den hebräischen Text schliesst er sich ganz der Vul- 
gata an. Dagegen hat er sich in einem anderen Sinne 
auf die Sprache Canaans gar wohl verstanden. Er weiss 
seine Rede in biblische Worte und Bilder so einzukleiden 
und an biblische Vorgänge anzulehnen, dass sie ganz und 
gar davon durchzogen ist Unleugbar gewinnt sie dadurch 
einen besonders erbaulichen Charakter; für unsere Zeit 
und unsern Geschmack klingt dabei allerdings Manches 
ungewohnt und fremdartig. Dieser Eindruck ward ins- 
besondere verstärkt durch das starke Allegorisiren, 
worin Gerhoh gänzlich der Richtung seiner Zeit folgt 
Einige Proben davon mögen zeigen, bis zu welch hohem, 
uns bisweilen ganz unerträglichem Masse die Allegorie 
damals Herrschaft gewonnen hatte. So spricht Gerhoh in 
längerer Vorrede zum Psalmencominentar^) seine Ansichten 
über den Psalter überhaupt und zugleich darüber aus, wie 
er bei der Auslegung zu Werke gehen will. Zur Aehnlich- 
keit Gottes, sagt er, werde der Mensch geführt durch 
Glaube, Hoffnung, Liebe. Der erste Mensch habe sie ver- 
loren. Der Psalter nun, heisst es, wolle in den ersten 
fünfzig Psalmen den Glauben, in den zweiten fünfzig die 
Hoffnung, in den dritten fünfzig die Liebe stärken! Ebenso 
muss er ungemessen freie Bahn gewinnen, seine christo- 



*) Vgl. ausser der vorigen Anm. die Briefe am Eingang des 
Psalmencommentars an Eberhard von Salzbarg und an die Leser; 
desgl. Ps. 64, cap. 75. — «) Migne 193, 623—638. 
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logischen Gedanken zu entwickeln, wenn er aufstellt, dass 
im 1. Psalm der Glaube an die Menschwerdung, im 2. Psalm 
der an das Leiden, im 3. der an die Auferstehung und 
Himmelfahrt Christi enthalten sei, während der 4. handle 
vom Empfang des heiligen Geistes durch die Apostel.^) 
Auf diese Weise lässt sich freilich aus jedem Schriftwort 
Alles machen und Gerhoh hat auch in seinen anderen 
Schriften nicht Anstand genommen — und auch seiner 
Zeit keinen Anstoss damit gegeben — , in bodenlosen 
Allegorien die heilige Schrift als Zeugin für das, was er 
ausspricht, zu gewinnen. So veranlassen ihn die Masse 
und der Schmuck des Tempels zu Jerusalem zu absonder- 
lichen Deutungen. Dass z. B. in Länge, Breite und Höhe 
des AUerheiligsten 20 Ellen nach allen Seiten hin sich 
finden, soll hindeuten auf die Vollkommenheit der Heiligen 
und geistlichen Menschen in der Kirche, welche weder das 
Glück erheben, noch das widrige Geschick stürzen kann, 
sondern welche immer gleichen Sinnes sind, fröhlich in 
Hoffnung, geduldig in Trübsal, der Heiligen Nothdurft sich 
annehmend.^) Die Höhe des Tempels von 120 Fuss soll 
der Zahl jener 120 entsprechen, auf welche im Anfang 
der Kirche der heilige Geist fiel, das Gold des Tempels 
bedeutet die Erkenntniss, Verehrung und Liebe der Gott- 
heit, das Silber die Beredsamkeit in göttlichen Dingen, 
die kostbaren Steine die Perlen der Tugenden u. s. w.^) 
Namentlich Zahlensymbolik wird von ihm mit besonderer 
Vorliebe getrieben. Er sucht sich aber selbst zu recht- 
fertigen, weil er so viel symbolisirt und z. B. die Zustände 
und Ereignisse in der Kirche seiner Tage bereits in den 
äusseren Verhältnissen des alttestamentlichen Tempels an- 
gedeutet findet oder doch wenigstens damit zu vergleichen 



^) Vgl. den Eingang der betr. Psalmen. — ^) Vgl. de investig. 
antichr. I, c. 8. -- *) Ebendas. c. 10. c. 12. 
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Anlass sieht. „Denn der Gott," sagt er, „der nach des 
Apostels Wort (1. Cor. 9, 9) nicht blos um die Ochsen 
Sorge trägt, sondern Alles um unseretwillen sagt, will 
auch mit Mass und Bau seines Hauses ein höheres gött- 
liches Geheimniss uns zu Gute verbinden."^) Wir lassen 
an diesen aufs Gerathewohl herausgegriffenen Bei- 
spielen uns gentigen und fragen dabei vielmehr, mit 
welchem Rechte Gerhoh noch über die Schriftenver- 
drehung seiner Zeit sich beklagen durfte. Denn an 
solcher Klage fehlt es nicht bei ihm. „Die Ketzer aller 
Zeiten," sagt er,^) „spannen ihren Bogen d. i. die heilige 
Schrift nach ihrem Irrthum, und auch die heutigen Häre- 
tiker, Simonisten und Nicolaiten (Vertheidiger der Priester- 
ehe), lassen nicht ab, den Sinn zu verdrehen und die 
Schrift zu entstellen." Ein neuerer Historiker^) hat dazu 
nicht ohne Grund bemerkt, dass die Schriftenverdrehung, 
welche Gerhoh hier beklagt, wenigstens zum Theil gerade 
richtige Auslegung der Bibel gewesen sei. Dagegen rühmt 
Gerhoh seine Art, die Schrift zu gebrauchen, mit Ent- 
schiedenheit als eine solche, welche die Schrift nicht von 
ihrem Sinne beuge, noch einen fremden Sinn mit Gewalt 
erpresse; und dafür, dass er die Worte seiner Psalmen- 
auslegung dem damaligen Zeitlauf anpasst, beruft er sich 
auf das Vorbild und den Vorgang einer Säule der Kirche 
wie Augustin. Die Gewähr nämlich für die Richtigkeit 
seiner Auslegung, die doch weit genug vom Wortsinn ab- 
schweifte, um einen tiefem Sinn zu finden, dünkte ihn 
gegenüber den einen feineren Sinn unterscheidenden Häre- 
tikern eben sein guter kirchlicher Sinn zu sein.*) 

Er sieht allerdings Alles darauf an, wie es der Kirche 



^) De mvestig. antichr. I. c. 48 flf. — *) Migne 193, p. 792. — 
') Neander, allgemeine Geschichte der christl. Kirche. 3. Aufl. 
1856. 2. Bd. 1. Abth. S. 384. — *) Migne 193, p. 792. 793. 



— 56 — 

zu Ehre und Wohlfahrt gereiche, und lässt bisweilen von 
diesem Interesse geleitet selbst eine eingehendere histo- 
rische Prüfung einer Thatsache eintreten, während ihm 
eine solche für gewöhnlich fern liegt. Seine ablehnende 
Haltung gegenüber gewissen Wundern zur Zeit des 2. Kreuz- 
zuges, in deni er für die Kirche kein Heil sah, deuteten 
wir bereits an. So sucht er anderwärts einmal die ge- 
schichtliche Unmöglichkeit eines Documents nachzuweisen, 
dessen Aechtheit ihm im Wege stand bei seinen Be- 
mühungen für den Priestercölibat, welchen die Kirche 
gerade damals mit Nachdruck wieder durchführte.^) 

Blicken wir hier sogleich auf die schriftstellerische 
Thätigkeit Gerhoh's auf geschichtlichem Gebiet über- 
haupt. Vorzüglich im Verlauf seiner Psalmenauslegung, 
aber auch in seinen anderen Schriften hat er geschicht- 
liche Betrachtungen eingeflochten und theils über die Kirche 
längst vergangener Tage, theils über ihre damalige Lage 
Mittheilungen gebracht, wie es gerade die Gelegenheit 
gab. Auch kurze Berichte über sein eigenes Leben und 
Ergehen lässt er mit einfliessen. Als eigentliche zu- 
sammenhängende Geschichtsdarstellung haben wir von ihm 
nur das erste Buch jenes Werkes über die Er- 
forschung des Antichrists. 

Dieses erst nach und nach wieder aufgefundene und 
bis in die neueste Zeit noch durch weiteres Nachforschen 
ergänzte Werk hat Gerhoh gegen Ende 1161 und Anfang 
1162 geschrieben, zur Zeit des grossen Schisma's unter 
Friedrich L, nach der Synode von Toulouse, durch welche 
Frankreich und England Alexander HL als rechtmässigen 
Papst anerkannt hatten, während vorher auf dem Concil 
zu Pavia 1160 Victor IV. vom Kaiser Friedrich I. bestätigt 



^) Dialogus de cleric. saec. et regul. Migne 194, p. 1387. Brief 
Ul rieh's von Augsburg an P. Nicolaus betr. 
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worden war. Nur einige Capitel am Schlüsse des 1. Buches 
sind später hinzugefügt. Gerhoh hat, bevor er im 2. und 
3. Buche dieses Werkes gegen die widerchristlichen Lehren 
der Zeit auftritt, im 1. Buche die geschichtliche Ent- 
wicklung der Dinge während des letzten Jahrhunderts be- 
leuchtet und den Zwiespalt theils zwischen Staat und 
Kirche, theils in der Kirche selbst nach seinem geschicht- 
lichen Grunde erörtert. Sein eigentliches Ziel war freilich 
nicht blosse Geschichtsdarstellung, sondern er will über- 
haupt nur das Walten der beiden Weltmächte, Christi 
und Satans, des Lichts und der Finsterniss den Zeit- 
genossen in grossen Zügen zum Bewusstsein bringen. 
Deshalb ist seine geschichtliche Darstellung bisweilen zu 
summarisch und in zu flüchtigen Strichen gegeben. Wich- 
tige Ereignisse, wie des Kaisers Heinrich's IV. Erniedrigung 
in Ganossa, werden gar nicht berührt, und manche andere 
Anführungen wieder lassen sich mit anderweiten Berichten 
nicht recht in Einklang bringen. Manches, was er über 
Heinrich IV. mittheilt, allerdings aus der Zeit seines 
früheren missleiteten Lebens, nennen neuere Forscher durch 
Verleumdung entstellt,^) und weil das Detail der Ereig- 
nisse nicht zuverlässig ist und z. B. auch bei den Mit- 
theilungen über den 2. Kreuzzug unser Autor eine ziem- 
lich herbe Kritik übt, so ist allerdings der Werth dieser 
Darstellungen als geschichtlicher Quelle nur als ein be- 
dingter anzuerkennen. Auf jeden Fall aber ist in Gerhoh's 
Darstellung ein bedeutsames Zeugniss für die damals vor- 
handenen Stimmungen und Anschauungen zu erkennen.-) 
Dass er mit vielen Zeitgenossen an die Erfindungen der 
falschen Decretalen ernstlich geglaubt und die Erzählungen 



^) Vgl. Watt enb ach, Deutsche Geschichtsquellen im M.-A. 
2. Aufl. 1866. S. 435. — «) Vgl. Kugler, Studien zur Geschichte 
defl 2. Kreuzzugs 1866. Vgl. z. B. de aedific. Dei c. 9. 10; de 
investig. antichr. c. 29. 33. u. ö. 
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von der Schenkung Constantin's, von Papst Sylvester und 
dessen Verhältniss zum Kaiser für wirkliche Geschichte 
gehalten hat^ darf uns am Wenigsten bei einem solchen 
Anhänger Roms und Streiter für die Ehre und Wohlfahrt 
der Kirche überhaupt Wunder nehmen. 

Eine viel höhere Bedeutung hat Gerhoh offenbar auf 
dogmatischem Gebiete. Aus den zahlreichen grösseren 
und kleineren, zum Theil freilich verlorenen Schriften 
solchen Inhalts, welche das Verzeichniss seiner Werke 
(vgl. Anm. 4 Seite 50) aufführt, heben wir hier nur drei be- 
sonders hervor. Zuerst eine kleine Schrift „gegen zwei 
Ketzereien seiner Zeit", welche seinem Psalmen- 
commentar zum Schutz als Vorrede vorangestellt ist (Pro- 
logus galeatus). Denn er weiss wohl, dass bei seiner 
Psalmenauslegung den Aussprüchen der Väter Manches 
beigemischt sein wird, was modernen Lesern ungewohnt 
ist. Auch haben manche rücksichtslose Feinde, die er mit 
Wegelagerern vergleicht, sich gewöhnt, denjenigen einen 
Schismatiker und Ketzer zu nennen, den sie mit ihrem 
Sinne weniger übereinstimmen sehen. ^) Das Schriftchen 
ist verfasst nach Innocenz IL Tode (f 1143). Die eine 
Ketzerei aber ist die alte nestorianische, welche Christo 
geringere Ehre, als dem Vater giebt. Die andere ist neu 
und giebt zu viel dem Widerchrist, indem sie behauptet, 
ein von einem Concil des heiligen Amtes und der christ- 
lichen Gemeinschaft verlustig erklärter Priester könne 
unter dem Widerspruch der Kirche in seinem angemassten 
Amte den Leib Christi wirken. 

Die andere Schrift ist jene „über die Herrlichkeit 
und Ehre des Menschensohnes", welche schon zu 
seinen letzten Werken zählt. Sie war entstanden um 
1162 nach jener Disputation mit Eberhard von Bamberg 



) Migne 194, 1161 f. 
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(1158), als bereits das päpstliche Schisma eingetreten war. 
Sie wurde zuerst seinem grossen Gönner, Erzbischof Eber- 
hard von Salzburg (f 1164), und dann dem Bischof Hart- 
mann von Brixen gewidmet. Gerhoh verwahrt sich hier 
wider den Vorwurf Eutychianischer Ketzerei, als ob er eine 
Vergottung der menschlichen Natur Christi lehre. Alle seine 
Schriften von Belang versichert er durchgesehen zu haben, 
aber er hat nichts darin gefunden, was recht verstanden, 
wider den Glauben wäre. Dabei kann er sich auf seine 
Uebereinstimmung mit den Vätern berufen. Die Aus- 
führungen scholastischen Scharfsinnes aber, welche dem in 
Gott aufgenommenen Menschen zu viel entziehen, indem 
sie leugnen, er sei gleich erhaben wie Gott der Vater, 
dünken ihn wie Spinnengewebe, die nur Mücken und 
Fliegen festhalten können, aber nicht Männer von Ein- 
sicht. Uebrigens hebt er ausdrücklich hervor, dass er um 
einfacher Leser willen eine ungelehrte, einfache Redeweise 
angenommen hat.^) 

In einem anderen Style ist allerdings das Werk ge- 
halten, welches wir nun an dritter Stelle unter seinen dog- 
matischen Schriften nennen, nämlich das 2. und 3. Buch 
„der Erforschung des Widerchrists", welche ungefähr 
derselben Zeit angehören. Hier zeigt sich Gerhoh als der 
Meister, der unter langen Kämpfen gereift und erstarkt, sich 
in die Tiefen der Betrachtung versenkt. Nicht blos gegen 
einzelne Sätze der falschen Dialektik, sondern überhaupt 
gegen die blos dialektische Behandlung der Theologie, 
insbesondere der Lehre von Christo zieht er zu Felde. Da 
behandelt er im 2. Buche in 3 Abschnitten 1. die Stellung 
Christi als Mittlers zwischen Gott und Welt, 2. die christo- 
logischen Fragen der damaligen Zeit und 3. die Lehre 
vom Ausgange des heiligen Geistes, gegen die Griechen. 



>) Migne 194, 1074 if. 
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Das -3. Buch aber giebt eine Zusammenfassung des Ganzen 
und ist eine Philosophie der Geschichte vom christologischen 
Standpunkte; freilich ist dasselbe bis jetzt immer noch un- 
vollständig in unsern Händen. — 

Noch erübrigt ein Wort über die hervorragenderen 
Schriften Gerhoh's, welche sich mit dem praktischen 
kirchlichen Leben beschäftigen. 

Hierher gehören insbesondere die Schriften, womit er 
zuerst hervor und den Hauptsünden entgegen trat, welche 
die Geistlichkeit damals unterjocht hatten, der Habsucht, 
Unzucht und Simonie. Er benennt sie nach den biblischen 
Gestalten eines Judas, Nicolaus und Simon Magus. Die 
erste Schrift, noch in Regensburg im Auftrage seines 
Bischofs Kuno verfasst, stammt aus den Jahren 1127 bis 
1130; sie wurde in ihrer ursprünglichen Gestalt nur 
Wenigen mitgetheilt. Erst in späterer Bearbeitung um 
1137 ist sie in weiteren Kreisen bekannt geworden.^) Ihr 
Titel lautet; „Vom Hause Gottes." Gerhoh stellt darin 
Ideal und Wirklichkeit der Kirche einander gegenüber. 
Die Kirche ist das Haus Gottes, das unbeweglich auf dem 
Kreuz des Herrn ruht. Die Sünde hat freilich eine 
Scheidung bewirkt, so dass nicht Alle als Söhne des Segens 
sich zur göttlichen Gemeinschaft erbauen. Aber auch die 
Kinder des Fleisches müssen noch dienen dem himmlischen 
Bau. Wie die Wasser der Sündfluth die Arche Noah 
tragen und bis zum Himmel erheben, so sollen wir auch, 
wenn die Bösen die Welt überschwemmen, gerade das 
Haupt getrost erheben, weil die Erlösung naht, wenn wir 
uns nur nicht von Christo scheiden.^) In diesem Sinne geht 
denn auch Gerhoh daran, seine Vorschläge zur Besserung 
zu machen. 



*i Vgl. Migne 194, p. 1189. Das Jahr dos dort erwähnten 
Amtsantritts Otto's von Freising war 1137. — ^) Vgl. Migne 194, 
p. 1192 ff. De aedif. Dei. Prologus u. Cap. I. 
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Dieser Schrift folgte 1131, als Papst Innocenz IL 
nach Lüttich kam, noch vor Ableben des Bischofs Cuno von 
ßegensburg (f 19. Mai 1132)^) eine andere „über den 
Unterschied zwischen weltlichen und regulirten 
Klerikern." Dieselbe ist in Form eines Zwiegesprächs 
zwischen zwei solchen Geistlichen gehalten und dem Papst 
Innocenz IL gewidmet. Gerhoh nennt sie sein Erstlings- 
werk mit Rücksicht darauf, dass jenes andere Werk 
„vom Hause Gottes" noch nicht in die Oeflfentlichkeit ge- 
kommen war. Der weltliche Kleriker eifert gegen den, 
welcher die Ordensregel angenommen, als einen Neuerer; 
er will ihm nicht Raum, noch Recht gönnen in der Kirche, 
während der regulirte darzuthun sucht, dass sein Institut die 
ursprüngliche apostolische Lebensweise bewahre. Dringend 
fordert Gerhoh den Papst auf, dass er als ein Vater diese 
ungleichen Brüder nicht länger als gleichberechtigte Erben 
im Hause wohnen lasse. Zum Mindesten aber soll das 
kanonische Leben, wenn es sich nicht allgemein durch- 
führen lässt, seinen Platz neben dem nicht regulirten ein- 
nehmen. — 

Auch die oben bereits erwähnte an die Auslegung 
des 64. (65.) Psalmes geknüpfte Schrift „über den ver- 
derbten Zustand der Kirche" verlieh fast 20 Jahre 
später noch denselben Ideen Gerhoh^s über das kirchliche 
Leben weiteren Ausdruck. Denn noch immer sieht er die 
schönen Gottesdienste des Herrn gestört durch die welt- 
liche Gewalt, die Zion niederreissen und Babylon wieder 
aufbauen will, namentlich durch Begünstigung von Hab- 
sucht, Unzucht und Simonie der Geistlichen.^) 

„Gegen die Simonisten" hatte er bald nach jenen 
ersten Schriften in einer besonderen Abhandlung sich ge- 



^) Vgl. Migne 194, p. 1423. — 2) Vgl. de corrupto statu 
eccles. c. XII. 
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wendet, welche er dem heil. Bernhard, Abt von Clairvaux, 
widmete. Er wollte ihn für seine Bestrebungen werben, 
indem er von vom herein annimmt, dass Bernhard seine 
Eichtung und Gesinnung theile, wenn er auch des Friedens 
wegen sammt den Seinen stille schweigt. Gerhoh ftihlt 
sich gedrungen, hervorzutreten und ganz besonders gegen 
die Miethlinge unter den Geistlichen seine Stimme zu er- 
heben, die allein wegen des Soldes das Amt verwalten. 
Gelegentlich 'dessen handelt er ausftlhrlicher über die Wirk- 
samkeit der von Ketzern verwalteten Sacramente. 

Diese Schriften zeigen ganz besonders das Feuer und 
die rücksichtslose Schärfe der jüngeren Jahre; sie bekunden 
den Zeugeneifer, dem um Christi willen zu leiden glor- 
reich erscheint. Doch fehlt auch in der letztgenannten 
wenigstens nicht das Zugeständniss, dass unter den Geist- 
lichen, die ohne Regel leben, immerhin Einige zu schätzen, 
wie unter den Eegulirten Manche zu verurtheilen sind.^) 
Der Grundton aber, der in der Schilderung und Besprechung 
des kirchlichen Lebens vorherrscht, ist die energische 
Forderung durchgreifender Aenderung, wenn schon die 
aus der kirchlichen Anschauung des Mittelalters heraus 
vorgeschlagenen Mittel zur Heilung der Schäden eine Re- 
formation der Kirche, wie sie 400 Jahre später eintrat, 
nicht herbeizuführen vermochten. 

Wie wir oben in Bezug auf seine Schriftauslegung be- 
merkten, haben in allen Schriften Gerhoh's durchgängig 
die Kirchenväter eine hohe Autorität, besonders zeigt er 
grosse Bekanntschaft mit den lateinischen Vätern und Belesen- 
heit in ihren Werken. Bei seinen Rathschlägen für das kirch- 
liche Leben sind in erster Linie die Regeln und Weisungen 
Augustinus massgebend. „Was würde er sagen," ruft 
Gerhoh einmal aus, „wenn er zu unserer Zeit lebte, dieser 



^) Biigne 194, p. 1372. — «) De aedific. Dei c. IV. vgl. auch c. XXII. u. 0. 
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heilige Vater, der bezeugt hat, dass er gegen Christum 
und die Apostel auch 1000 Concilien nicht weichen wolle! 
Denn wiewohl zu seiner Zeit Afrika viele Bischöfe hatte, 
die kaum katholischen Glauben, geschweige apostolisches 
Leben besassen, hat er doch so gebaut, dass er nicht den 
Untergang seines Baues befürchtete. Damals herrschte in 
Afrika die Donatistische Ketzerei, und das Gift des 
Arianischen Unglaubens hatte sich eingeschlichen, und die 
Menge der Circumcellionen, die auch vor Mord und Todt- 
schlag der Diener Gottes nicht zurückschreckten, war eine 
Plage und Gefahr für die katholischen Gemeinden .... 
An ihm, dem gewaltigen Kämpfer Gottes sollen die Päpste 
der Gegenwart sich ein Beispiel nehmen. Er hatte nur 
diejenigen mit sich verbunden, die des Herrn waren; 
darum gehörte ihm der Triumph." 

Daneben aber geht zugleich die Berufung auf die 
päpstliche Autorität her. Freilich der Widerspruch, 
in welchem oft die verschiedenen Päpste zu verschiedenen 
Zeiten mit einander stehen, konnte ihm nicht entgehen. 
Aber in Verlegenheit ist er dadurch nicht gekommen. Er 
legt da wohl dem älteren und hervorragenderen Papst 
gegenüber den spätem ein entscheidendes Uebergewicht 
bei, wie Gregor I. einmal sogar Gregor VII. gegenüber, 
dem von ihm so hoch Gefeierten, der wie eine Posaune 
seine Stimme erhoben hat.^) Doch geben nach seiner 
Meinung je und je auch spätere vorzüglichere Feststellungen 
ein Recht, frühere Aussprüche zu verbessern, und einer 
Mehrzahl, die tibereinstimmen, ist mehr zu gehorchen, als 
einem Einzigen.^) Sein Urtheil wird dabei, wie immer, 
bestimmt durch den grösseren oder geringeren Vortheil 
für die Ehre und Wohlfahrt der Kirche, freilich ein dem 



*) De aedifie. Dei c. 52. vgl. die folgende Note. — •) Migne 
194, p. 1894 (dialog. de cleric. saec. et regnl.). 
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subjectiven Ermessen und der Willkür hinreichenden Spiel- 
raum gewährendes Kriterium! Doch ihm, dem treuen 
Sohn der Kirche kommt schliesslich die heilige Schrift 
selber als Schiedsrichterin immer nur so weit in Be- 
tracht, als nicht die Kirche selber bereits auf Synoden 
eine Entscheidung gegeben hat,^) so sehr er sonst auch 
wohl gerühmt hat, dass er auf dem Grunde der heiligen 
Schrift stehe und forsche. Denn er hat ja des Oefteren 
sich selbst über seine Schriften ausgesprochen und 
frei geäussert 

Obwohl nämlich Gerhoh das, was er schreibt oder 
vorträgt, nicht für Gold oder Silber erachtet, so wünscht 
er doch seine Schriften im Heiligthum des Herrn wenigstens 
dem Holz zu vergleichen, welches dient, das heilige Feuer 
zu nähren, das der Herr auf Erden anzünden wollte. 
Fremdes Feuer, ketzerischen Sinn hat er ferne gehalten, 
auch nicht das geringste Fünkchen davon in seine Schriften 
gebracht, und muss sich wundem,, wie Jemand ihn dess 
beschuldigen kann. Schon die lange Reihe der Väter und 
ihre Autorität muss ihm da ein Schild sein.^) Aber sein 
Ruhm ist, dass er nach den scholastischen zu den kirch- 
lichen Uebungen und zu den Wassern Siloah gelangt ist. 
Denn wohl giebt es unter den scholastischen Lehrern 
solche, die durch Ströme der Beredsamkeit ausgezeichnet 
und an Weisheitsquellen überreich sind. Sie haben auch 
die heilige Schrift, den Jacobsbrunnen, aber mehr be- 
friedigen sie die Schüler, welche nicht sowohl nach Weis- 
heit, als nach Wissen verlangen. Gerhoh hat selbst einst 
von diesen Strömen der Weisen am Wege getrunken, aber 
wie das samaritische Weib den Krug stehen Hess und in 



^) Vgl. Migne 194, 1399 f. — ^) Vgl. Vorrede zum 2. Psalmen- 
buch vor Ps. 21. bei Migne 193, 988 mit Epistola ad Henricum 
Presbyterum Cardinalem Migne 193, 490 u. 194, p. 9 u. 10. 
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Einfalt den Mahnungen des Erlösers lauschte, so hat er 
auch den blos rednerischen Lehrern diejenigen vorgezogen, 
welche die Seelen gewinnen.^) Dabei hält er denen, 
welche sagen, es sei schon mehr als genug von namhaften 
Leuten geschrieben, entgegen, der weite Acker der heil. 
Schrift gehöre allen Bekennern Christi. Es könne Keinem 
mit Recht die Freiheit abgesprochen werden, sich mit der- 
selben zu beschäftigen, wenn er nur mit gesundem Glauben 
sagt oder schreibt, was er meint. Nach einem oder zwei 
Brunnen, die die Väter gruben, dürfen die Söhne mit ihrer 
Arbeit noch mehr graben, wie Isaak nach Abraham that. 
Nur soll man lebendiges Wasser zu Tage fördern, das 
Keinem Schaden bringt. Mit Selbstgefühl aber glaubt er 
von seinen Schriften aussprechen zu dürfen, dass sie nur 
denen missfallen werden, welche selbst nicht gut sind, 
gleichwie einst dem Judas der Duft der Salbe missfiel, 
weil er selbst schlecht war. Trefflichen Lesern aber, wie 
Papst Eugen, haben sie Wohlgefallen erregt. Die Gegner 
sagen wohl auch: Welche Verschwendung von Pergament 
und Zeit, zu schreiben, was nicht gelesen wird, oder, wenn 
es gelesen wird, nicht gefällt und Entrüstung en*egt. Da- 
gegen wendet Gerhoh das Wort Christi zur Sünderin auf 
sich an: Sie hat ein gutes Werk an mir gethan (Matth. 
26, 10).*) Im Grunde ist es übrigens doch nur die gleiche 
Bescheidenheit, in welcher nach einer langen und ansehn- 
lichen schriftstellerischen Laufbahn der greise Propst von 
Beichersberg als ein erprobter kirchlicher Streiter noch 
die Feder führt, zu der er einst am Anfange als junger 
Kleriker unter Ermuthigung des Regensburger Bischofs ge- 
griffen hat. War er damals besorgt, dass nur sein Name 
ganz verborgen bleibe und was er etwa Gutes hervor- 



>) EpiBtola ad Otton. ep. Frising. bei Migne 193, p. 491. — 
*) Epistola ad Henricam Gardinalem. Migne 193, p. 572. 
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bringt, allein zur Ehre des Herrn gereiche,^) so kümmert 
er sich zuletzt wenig um die, die mit „ Rabenaugen ^ seine 
Schriften ansehen und ungünstig beurtheilen, wenn sie nur 
denen gefallen, die mit „Tauben"- und „Adler "äugen an- 
sehen, was er schreibt. Die Frömmigkeit und den Scharf- 
blick erleuchteter Männer aber scheut er nicht. Denn sie 
schaueiji in die Tiefe und die reiche Fülle, aus der seine 
Schriften quellen.^) So haben denn auch, wie wir schon 
hörten (vor. Capitel), solche bewundernde und anerkennende 
Stimmen selbst aus der Feme und von der ersten Stelle 
in der abendländischen Christenheit sich vernehmen lassen 
und neben dem Feuer und dem hohen Ernst seiner 
Schriften auch bezeugt, dass er bei näherer Bekanntschaft 
noch viel mehr biete, als ferner stehende vermuthen. Ver- 
suchen wir daher auch im folgenden, durch ihn in jene 
Zeit der mittelalterlichen Kirche, in ihr kirchliches Leben, 
Lehren und Kämpfen etwas näher eingeführt zu werden. 



^) Vgl. de aedificio Dei, prologas bei Migne 194, 1192. — 
^) Vgl. Epistola ad Eberhardnm archiepisc. Salzburg. Migne 194, 
117. 118. 



IV. 

Gerlioh auf der Warte seines JahrhuncLerts. 



Schon seine äusseren Lebensverhältnisse befähigten 
Gerhoh vor Anderen, auf seinem Posten Umschau in 
seiner Zeit zu halten und klar zu erkennen, was der 
Barche des Herrn zum Schaden oder zur Wohlfahrt ge- 
reichte. Die Stille des Klosters gab ihm die nöthige 
Sammlung und Vertiefung zu festem und klarem Einblick 
in die Zeit, während seine Verbindungen draussen ihm 
einen weiten Gesichtskreis schufen. Die Zeitlage selbst 
aber war auch dazu angethan, einen Mann wie Gerhoh 
tief innerlich zu bewegen. Das Verhältniss von Staat und 
Kirche im Allgemeinen, die Bewegung der Kreuzzüge, die 
damals so häufig zwiespältigen Papstwahlen, und bei dem 
Allen die Spuren des Widerchrists, die seinem forschenden 
Blicke entgegentraten, das Alles hat Gerhoh fort und fort 
beschäftigt. Neben seinen Ansichten und seiner Aussprache 
darüber kommt hier auch noch sein ürtheil und sein Ver- 
hältniss einzelnen hervorragenden Zeitgenossen gegenüber 
für uns in Betracht 

Nach dem Gang der Ereignisse in der ersten Hälfte 

dieses Jahrhunderts dünkte Gerhoh der Anfang einer 

besseren Zeit herbeigekommen. Freilich sah er damals 

noch mit den Hoffnungen und Erwartungen jüngerer Jahre 

5* 
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in die Zukunft. Pie Versöhnung zwischen Staat und 
Kirche, welche das Wormser Concordat (1122) brachte, 
ward nach dem langen vorausgehenden Kampfe auch von 
Gerhoh mit Freuden begrüsst. Er vergleicht sie der fried- 
lichen Stille nach Sturmessausen und Meeresbrausen ^) und 
gab namentlich in den ersten Jahren danach sich weiter- 
gehenden Hoffnungen hin auf völlige Loslösung der Kirche 
von staatlicher Beeinflussung. Denn infolge dieses Ein- 
flusses sah er nicht blos die Kirche gehemmt durch Ge- 
setze der Könige, welche ihn wenig christlich dünkten, 
sondern auch durch von weltlicher Seite eingesetzte Geist- 
liche mit ungeistlichem Sinn und Wandel. Wie einst die 
Bundeslade eilend aus den Philister-Tempeln zurückgesandt 
ward (2. Sam. 5.), so soll nunmehr der katholische Klerus 
aus den Palästen der Könige eilen zu dem Haus, wo man 
göttlichen Gesetzen, Christo als der Sonne dient, wo der 
Apostel Regeln beobachtet, die Gesetze aber der Könige 
und die Gebräuche der falschen Kleriker, die Christo zu- 
wider sind, nichts geachtet werden. Der Kaiser Hein- 
rich (V.), heisst es, ist so lange in zeitlichen Gütern zu 
Schaden gekommen und von Leuten, die nach Zahl und 
Ansehen gering waren (seinen Feinden in Deutschland), 
belästigt und in Nachtheil gebracht worden, dass er mit 
seinen Fürsten auf Befreiung der Kirche sann. Doch der 
Rath, den jene gaben, ist noch nicht ein vollkommener. 
Nur erst sind die goldenen Ringe der Investitur frei ge- 
geben worden, noch nicht die Bundeslade (die Kirche) 
ganz aus der Philister Land entlassen. Denn Bischöfe, 
Aebte und Aebtissinnen sind genöthigt, nach geschehener 
Wahl zum Palast zu gehen, um die Regalien zu empfangen 
und deshalb dem Könige den Eid der Treue zu leisten. 
Gerhoh strebte aber nach völliger Freiheit der geistlichen 



^) Migne tom. 194, p. 890. 
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Würden,^) weniger aus Herrschsucht, als um der Miss- 
bräuche willen, welche bei so enger Verbindung von Geist- 
lichem und Weltlichem allezeit schwer fern gehalten werden 
können. — Indess war das bereits Erreichte schon hoch 
zu schätzen. Wie Gott, da er die Welt schuf, Himmel 
und Erde machte, so kommt es stets erst auf das Geist- 
liche und Himmlische und dann erst auf das Irdische und 
Leibliche an, so urtheilte Gerhoh, und nun ging auch die 
geistliche Erwählung eines Bischofs der weltlichen Bei- 
stimmung und Investitur voran. ^) Diese durch den Ver- 
trag von Worms thatsächlich getroffene Einrichtung war 
jedenfalls so naturgemäss und wirklich geeignet, den be- 
stehenden scharfen Gegensatz von geistlicher und welt- 
licher Gewalt zu lösen, dass Gerhoh in späteren Jahren 
seine Freude darüber ausdrückt und nur beklagt, dass 
von Manchen wieder Verwirrung geschaffen werden soU.^) 

Eine ganz neue, bessere Zeit schien weiter damals 
durch die Bewegung der Kreuzzüge anzubrechen. 

Mit Befriedigung blickt Gerhoh insbesondere auf den 
ersten Kreuzzug zurück. Der glückliche Ausgang desselben 
(1099) hatte in der Christenheit sogleich beim Eintritt in 
das zwölfte Jahrhundert stolze Hoffnungen erweckt, die 
freilich ihre Erfüllung nicht finden sollten. Wir hören,*) 
wie Papst Urban H. in Frankreich zum Kreuzzug zu be- 
geistern wusste. Der Papst hielt den unter einander um 
Ländereien und andere irdische Dinge streitenden Franken 
vor, dass sie, wenn das eigene Land ihnen zu enge wäre 
oder die Euhe ihnen missfiele, im Morgenlande genug zu 
thun finden würden, um die heilige Stadt und das Grab 
des Herrn der Hand der Heiden zu entreissen. Dort 



») Migne 194, p. 1200 f. — «) Ebendas. p. 26 (Ps. 64, c. 27). — 
^) Ebendas. (Ps. 64, c. 28). — *) De investig. antichr. bei Scheibel- 
berger a^ a. 0. lib. I. c. 23. 



- 70 — 

■würden sie mit des Herrn Hülfe glon-eiehe Triumphe 
feiern oder noch ruhmreicher fttr Christum sterben und 
glüeklicli und selig sein, möchten sie nun siegen oder 
sterben. Ganz besonders werden die Folgen dieses Zuges 
gerühmt/) der nach des Papstes Aufruf ins Werk gesetzt 
und mit himmlischer Hülfe glücklich beendet worden war, 
nämlich das Aufblühen des Ordcnslebens, für das Gerhob 
sieh begeistert hat. „Dort in der heiligen Stadt blühte 
durch den dahinziehenden Klerus die Weise gemeinsamen 
Lebens wieder auf, welche Christus und die Apostel 
hatten. Dieselbe hat sich weit von da ausgebreitet, wozu 
dann auch die Verfolgung das Ihre beitrug. Denn die 
besseren Kleriker, die sich der Gemeinschaft des gebannten 
FUreten und seiner Anhänger entzogen, führten yertrieben 
in Wäldern und auf dem Lande bei den Städten eine 
solche Lebensweise, welche sie Christo, für den sie Ver- 
folgung litten, besonders wohlgefällig erkannt hatten. Auf 
diese Weise fand die Art apostolischen Lebens Überhaupt 
wieder Eingang .... Auch fing man zu derselben _Zeit 
an, alte Satzungen Über die Enthaltsamkeit der Diener 
am Altare mit Hinzufügung neuer Vorschriften zu erneuern, 
andernfalls dem Volke zu verbieten, wenn es unzweifelhaft 
darum wüsste, die Messen der unenthaltsam Lebenden, 
der Simonisten und Miethlinge zu hören." 

Den zweiten Kreuzzug (1147) erlebte Gerhoh auf 
der Höhe des Mannesalters. Er konnte diesen Zug, welcher 
die an schweren Zerwürfnissen leidenden Völker in einem 
grossen, hohen Gedanken verband, nur willkommen heissen. 
Dennoch sah er schon von Anfang an nicht Alles dabei 
in hellem Lichte, wiewohl er uns eine erhebende Schil- 
derung giebt von der Bewegung, welche in jenen Tagen 
die abendländische Christenheit ergriifen hatte. Die Dar- 
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Stellung; welche er noch während des vielversprechenden 
Anfangs dieses Kreuzzugs gegeben hat, athmet allerdings 
einen ganz anderen Geist, als die nach einer Reihe von 
Jahren über denselben Zug angestellte Betrachtung. Hier 
wiegt neben manchem Bedenken doch die Hoffnung und 
freudige Zuversicht vor, und er ist geneigt, gar Manches 
günstiger anzusehen und zu beurtheilen, als es vielleicht 
damals schon angesehen zu werden verdiente. Nachmals 
aber ist die Erregung des Augenblicks einer kühleren, 
nüchternen Betrachtung gewichen und nicht ohne Bitterkeit 
und Verstimmung redet Gerhoh von den Enttäuschungen, 
welche dieser Kreuzzug gebracht hat. Denn derselbe hatte 
nicht blos einen unglücklichen Ausgang, sondern auch die 
Zustände, welche ihn im Grunde veranlasst hatten, waren 
recht unerquickliche, der Christenheit unwürdige. Hören 
wir zunächst, welchen Eindruck unmittelbar dieses grosse 
Ereigniss der Zeit hervorbrachte.^) 

Die schweren Klagen über die Grausamkeiten gegen 
die Christen und der Fall Edessa's hatten den Papst Eugen 
bewogen, die christlichen Fürsten und Streiter durch ein 
Schreiben zur Rache aufzurufen. Darum flog man denn 
auch eilend zu den Waflfen, weil vom apostolischen Stuhle 
den Streitern und Bussfertigen Nachsicht der Sünden ver- 
heissen ward, besonders denen, die in so heiligem Kampfe 
sterben würden, dem Heiland ihr Leben wiedergebend, 
der für sie gestorben. In Gerhoh's Augen gewann dieser 
Kreuzzug noch besondere Bedeutung als eine Unter- 
nehmung, welche von der Kirche durchgesetzt auch von 
neu erwachendem kirchlichen Sinn unter den Völkern 
Zeugniss gab. In früheren Jahren, schreibt er, war eine 
gar trostlose Lage deshalb vorhanden, weil sehr oft 
Könige und Fürsten eins wurden gegen den Herrn und 



») Vgl. Ps. 39 (40) v. 4. Migne 193, p. 1432-36. 
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seinen Gesalbten. Jetzt sind sie eins geworden, um Bache 
zu nehmen an den Völkern, die die Kirche Gottes ver- 
wüsten, und \m die Stadt Jerusalem, wo das Grab des 
Herrn ist, zu bekämpfen. Die Ruhestatt des wahren Salomo 
(Friedeftirsten), das Grab des Hen-n zu vertheidigen und 
zu schützen, sind viele Starke aus den Stärksten Israels 
bereit, alle das Schwert in Händen und des Krieges genau 
kundig. Da ist der Trost Israels herbei gekommen. Im 
Gegensatz zu der Schlechtigkeit und Gottlosigkeit in der 
Welt und im Hause Gottes selbst ist da in der Kirche 
Gottes ein oflfenbares Werk des Geistes der Frömmigkeit 
begonnen. Jetzt, am Anfang dieser grossen Bewegung, 
laufen viele Tausende freiwillig zum Feldzuge gegen die 
Heiden, die Feinde des Grabes des Herrn. Man läuft um 
die Wette zum heiligen Krieg, da Papst Eugen und seine 
Boten die Posaunen silberhell fröhlich erklingen lassen. 
Durch diese Boten, an deren Spitze Bernhard steht, der 
Abt von Clairvaux, durch ihre gewaltigen Predigten und 
einige glänzende Wunder zugleich ist eine mächtige Be- 
wegung in die Welt gekommen. Viele tausend Deutsche 
sammt ihrem König (Konrad HL), viele tausend Franzosen 
mit ihrem König (Ludwig VIL) zugleich tragen auf Stirn 
und Helm, auf Schilden und Fahnen das Zeichen des 
siegreichen Kreuzes. Ausser diesen laufen grosse kampf- 
bereite Schaaren, die Niemand zählen kann, aus verschie- 
denen Sprachen und Völkern, und haben das Zeichen und 
die Fahne des Kreuzes ergriflfen. Ja, damit ihr Thun 
nicht unfruchtbar sei, ersetzen Viele von ihnen nach 
Zachäus Beispiel das früher Weggenommene oder Unter- 
schlagene und, was noch grösser ist, nach Christi Beispiel 
bieten sie ihren Feinden den Friedenskuss dar, verzeihen 
das Unrecht und gehen von freien Stücken in die Schlacht, 
wo sie entweder als Opfer für Christum geopfert zu werden, 
oder nicht sich, aber Christo zu leben wünschen, indem 
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ein Jeder bei sich sagt: Christus ist mein Leben und 
Sterben mein Gewinn (Phil. 1, 21). „Ist denn auch nicht, 
fragt Gerhoh, Sterben ein Gewinn dem, der im Sterben 
Christum gewinnt? Ist nicht Jenem Christus Leben, der 
nicht sich, sondern Christo zu leben sich vorgesetzt hat?" 

Allerdings, so gross insbesondere die ungeordneten 
Schaaren waren, welche zur Zeit der Kreuzzüge zum 
Zuge in's Morgenland sich aufmachten, es mag die 
Wirklichkeit weit tibersteigen, wenn Gerhoh später von 
7 Millionen Streitern spricht, von denen nur wenige Ueber- 
bleibsel zurückkehrten, ohne dass etwas siegreich vollendet 
wurde. ^) Ebenso ist zu beurtheilen, was entsprechend den 
Anschauungen der Zeit von Vorzeichen dieser gewaltigen 
Bewegung berichtet wird.^) Ein gewaltiger aussergewöhn- 
licher Wirbelwind habe von den Reichen im Abend aus- 
gehend acht Stunden lang jene Gegenden durchzogen, die 
hernach das Heer durchwanderte, und die stärksten Häuser 
und alten Eichen umgeworfen. Auch von einem grossen 
Kometen und dass vom Himmel Fleisch wie Regen herab- 
gefallen sei, erzählt Gerhoh, Ereignisse, für welche jeder- 
zeit bis auf unsere Tage herab die grosse Menge viel 
Empfänglichkeit zeigt, nur zu sehr geneigt, dieselben als 
Vorzeichen kommender schwerer Zeiten anzusehen. 

Bei aller Befriedigung über diese auf Anregen der 
Kirche und zum Wohle der bedrängten Christenheit ent- 
standene Bewegung war GerhoVs Zutrauen doch von vom 
herein nicht ein unbeschränktes. Im Hinblick auf die ver- 
schiedenartigen Theilnehmer an diesem Zuge sagt er*): 
„Wir zweifeln nicht, dass in einer so grossen Menge 
Einige wahr und rein Christo dienen. Einige aber aus 
verschiedenen Anlässen, die zu beurtheilen nicht unsere 



*) Vgl. de investigatione antichristi IIb. I. c. 77. — ®) Ebendas. 
c. 80. — ») Vgl. Anm. Seite 71. 
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Sache ist, sondern dessen, der allein die Herzen der 
Menschen kennt, ob sie recht kämpfen oder nicht Das 
aber behaupten wir fest, dass Viele zu diesem Kreuzzoge 
berufen, Wenige aber auserwählt sind. So war es einst 
auch bei Israels Auszug aus Aegypten, wo Wenige Gt>tt 
Treue hielten, Viele ihn erzürnten, deren Leiber in der 
Wttste hingestreckt sind. Aehnlich blieben bei Gideon 
nur dreihundert von der grossen Menge wider die Midia- 
niter. Ein seliger Tod aber derer, die so sterben im 
Kampf für den Herrn." — 

Gewiss war diese Begeisterung für die Ereuzzüge 
etwas Grosses und Gerhoh schreibt dies Schauspiel, welches 
der Geist der Frömmigkeit wirkt, auch mit auf Rechnung 
Gregorys VH. Er erklärt es als eine Folge der verdienst- 
lichen Bestrebungen desselben für der Kirche Wohl. Denn 
die kanonische Wahl der Bischöfe, Aebte, Pröpste und 
anderer kirchlicher Würdenträger steht wieder frei und 
nicht mehr wird die Kirche durch die Simonie befleckt, 
welche bis zu den untersten Priestern und Kaplänen drang 
wie eine Pest, bis Gregor VH. sich gleich einer Mauer 
entgegen stellte. Seitdem so Bischöfe und andere Prälaten 
in der Kirche durch kanonische Wahl eingesetzt werden, 
wird die gesammte Christenheit durch deren rechte ord- 
nungsmässige Predigt und fromme Gebete gestärkt. Nach 
den Zeiten des Kampfes haben die Päpste auch Müsse 
erlangt zur Pflege des Gottesdienstes und namentlich den 
Dienst des Altars geschmückt, so dass besonders in den 
Klöstern die Orgeln erschallen und die Sänger bereit stehen.^) 
Es ist ein ansprechendes Bild, welches inmitten der Hoflf- 
nungen und Aussichten des zweiten Kreuzzugs uns ge- 
zeichnet wird von dem frischen Hauch religiösen Lebens 
damals vornehmlich in deutschen Landen. Nach der langen 

*) P». «4, cap. 10. 
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Winterzeit der Simonie ist es Frühling für den Weinberg 
des Herrn geworden; Klöster entstehen und Herbergen, 
und neue Loblieder mehren sich, die Zeugnisse fröhlichen 
Glaubenslebens. Eben um jene Zeit war es, dass in den 
Klöstern der Sonnabend dem besonderen Dienst der Maria 
gewidmet ward, und Gerhoh meint, dass da bei dem ver- 
doppelten Dienst des Herrn gleichsam ein verdoppeltes 
Manna den Gläubigen reichlich zu Theil werde, in der 
Nähe des grossen Sabbaths und am letzten Tage der 
Feierzeit Ganz besonders gab sich die religiöse Be- 
geisterung in deutschen geistlichen Liedern kund, in Neu- 
dichtungen, welche an das Kyrie eleison sich anschlössen 
(Leisen). „Im Munde Christo dienender Laien wächst das 
Lob Gottes, weil im ganzen christlichen Reiche Keiner 
ist, der schlechte Lieder öffentlich zu singen wagte, son- 
dern das ganze Land singt Christo Lob in Liedern ge- 
wöhnlicher Zunge, besonders bei den Deutschen, deren 
Sprache in höherem Grade zu kunstvollen Liedern 
sich eignet." 

Endlich bringen auch heilige Frauen in den Klöstern 
ununterbrochen Gebete und Büssungen dar zu einem lieb< 
liehen Duft mit Maria Magdalena, ja auch verheirathete 
Frauen, deren Söhne und Männer zum Krieg gegen die 
Heiden ziehen. Sie rufen dieselben nicht zurück von 
solchem Kampfe, aber ihr Weinen wird in der Höhe 
gehört. — 

Was so verheissungsvoU begonnen, sollte freilich bald 
genug kläglich enden. Den unglücklichen Ausgang des 
zweiten Kreuzzugs vor Augen und dessen Ursachen tiefer 
nachforschend, giebt Gerhoh 14 Jahre später eine Dar- 
stellung, bei der das Trübe und Schwere, das an diesen 
Zug sich knüpfte, im Vordergrunde steht. ^) Er schildert, 



*) Vgl. de investig. antichr. üb. I. c. 67—72. Desgl. cap. 76 u. ff. 
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wie auf die Klagen von Jerusalem her der Zug unter- 
nommen ward. Die Landwege und die anstossenden Felder 
fassten kaum die unermesslichen Schaaren der Kreuzfahrer, 
ebenso die Donau kaum die Schiffsmenge. Ein so grosses 
Heer dürfte zuvor noch nie vereint gewesen sein. Daher 
kam auch bald Hungersnoth, zumal viele Landleute und 
Knechte mitgelaufen waren auch wider der Herren Wissen 
und Willen, ohne Geld und in der Hoffnung, bei einem 
so heiligen Geschäfte werde es, wie einst bei Israel, Brod 
vom Himmel regnen oder sonst woher Lebensmittel auf 
göttliche, himmlische Weise beschafft werden. Aus diesen 
Worten klingt deutlich die Missbilligung solcher kopflosen 
Begeisterung heraus, und sie entsprechen ganz dem nüch- 
ternen ürtheil, welches wir schon im vorigen Capitel in 
Bezug auf verschiedene Wunderthaten anlässlich dieses 
Kreuzzugs von Gerhoh vernahmen. Daneben freilich be- 
richtet er auch hier nicht minder unbefangen, ohne weiteren 
Anstoss nicht blos von einer ungeheuren, schwerlich zu- 
treffenden Zahl Kreuzfahrer, sondern auch eine Reihe 
anderer Ereignisse, z. B. vor Damaskus, die unsere Zweifel 
erwecken, auch sonst mit beglaubigten geschichtlichen 
Daten nicht zusammen stimmen. 

Unter den vielen Widerwärtigkeiten bei diesem ganz 
unglücklichen Zuge nach Jerusalem wird zunächst be- 
richtet von der plötzlichen, ungeahnten Ueberschwemmung, 
welche ein nicht grosser Strom in Griechenland veranlasste, 
wobei viele Menschen und Wagen in's Meer gerissen 
wurden. Dann hören wir ausführlich von dem gänzlich 
verunglückten Zuge Konrad's nach Iconium, weiter von 
einer Theilung der Heere (die doch überhaupt nicht ver- 
einigt waren) zu Constantinopel, von den Unglücksfällen 
des französischen Heeres, und endlich von der Vereinigung 
der Ueberreste beider Heere in Jerusalem. Während aber 
der Anlass zum Kreuzzuge die Klage gewesen war, welche 
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von Jerusalem aus durch die Länder der Christenheit 
ging, fand man Jerusalem, wie Gerhoh schreibt, abgesehen 
von den gewöhnlichen nachbarlichen Ausfällen und Beute- 
zügen in völligem Frieden, wie er grösser gar nicht hätte 
sein können. Die, welche die ganze Welt erregt hatten 
durch die Furcht vor Feinden, als begehrten solche die 
heilige Stadt wegzunehmen, und nun doch in gewohntem 
Frieden lebten (die Templer), betrieben nun, damit die 
Bewegung nicht um gar nichts in's Werk gesetzt erschiene, 
die Belagerung von Damaskus. Von dem Golde, das 
allenthalben her nach Jerusalem reichlich gekommen war, 
rtlstete Conrad ein neues Heer (womit wohl nur die Samm- 
lung und Wiederherstellung der alten Heeresreste ge- 
meint ist), und der römische und fränkische König zogen 
nun sammt dem von Jerusalem mit ihren Heeren gen 
Damaskus. Bei dieser Belagerung aber trat klar her- 
vor, dass die Jerusalemer die ganze Bewegung nur zur 
Vermehrung ihrer Schätze an Gold und Silber hervor- 
gerufen hatten. Insbesondere der König Konrad ward 
schmählich verlassen und zog sich dann auch zurück. 
Dass nämlich die Jerusalemer durch die Türken sich haben 
bestechen lassen, bezweifelt Gerhoh keinen Augenblick. 
Zur gerechten Vergeltung aber haben sie nur vergoldetes 
Kupfer empfangen. Dieses Jerusalem war noch schlechter 
als Judas, der die dreissig Silberlinge für seinen Verrath 
doch wegwarf. 

Neben der Geldsucht ist der Hochmuth ein übler Rath- 
geber bei diesem Zuge gewesen. Gerhoh vergleicht die 
Noth der Kreuzfahrer vor Damaskus mit der Jerusalems 
zur Zeit des Titus und Vespasian. Wie dort alles Volk 
zur Festfeier zusammengeströmt war, so auch hier aus der 
ganzen Christenheit eine ungezählte Menge mehr (nach 
ihrer Meinung) zu Sieg und Triumphfeier, da sie sich für 
unwiderstehlich hielt. Um so schwerer traf die Ein- 
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Schliessung durch die Feinde von allen Seiten. Dazu 
waren die Leute bereits erschöpft durch Hunger und 
Krankheit. Denn man kochte nicht blos Pferdefleisch, 
sondern auch alte Schaffelle und verkaufte sie noch theuer. 
Dessgleichen, wie man einst in Jerusalem die Todten nicht 
mehr zu begraben im Stande war, so war auch dort die 
Zahl der Todten sehr gross und man schichtete die Leich- 
name zu Mauern auf wider die Pfeile der Türken und 
gegen die Kälte, letztere freilich im syrischen Sommer 
eine auffallende Erscheinung! So hatte das Ende dieser 
Unternehmung den hohen Erwartungen am Anfang nicht 
entfernt entsprochen. Es war vielmehr die Verwirrung 
nur gesteigert worden, in den einzelnen Staaten, wie in 
den allgemeinen Verhältnissen. Als Zeugen dessen führt 
Gerhoh Bernhard von Clairvaux selbst an in einem Briefe 
an Papst Eugen. ^) Vornehmlich durch diese beiden Männer 
war der Kreuzzug in's Werk gesetzt worden. Bernhard 
klagt nun über die schwere Zeit. Während sie Gutes 
verheissen haben, ist Verwirrung gekommen, gleich als 
hätten sie leichtsinnig gehandelt. In der Wüste umge- 
kommen oder vom Schwert hingestreckt liegen die Söhne 
der Kirche und die Fürsten sind uneins. Zum Tröste er- 
innert Bernhard an frühere Gerichte Gottes z. B. über 
Israel, das Moses wohl aus Aegypten heraus und doch 
nicht in das verheissene Land hinein führte. Die Ursache 
war des Volkes Halsstarrigkeit und dass sie noch mit dem 
Herzen in Aegypten waren. So fordert nun Bernhard 
auch, es müsse etwas geschehen, dass die Kirche fröhlich 
sei, und der Papst soll vor Allem zur Beseitigung unge- 
rechter xVnklagen offen darlegen, dass sie ihre Aufforderung 
aus göttlicher Veranlassung ergehen Hessen. Das war 



^} Citat aus: de consideratione II. c. I. epistol. 288 vgl. de 
investigat. antichr. I, c. 78. 
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allerdings nothwendig gegenüber der allgemeinen Enttau- 
schang und Verstimmung, von welcher selbst solche Freunde 
der Kirche wie Gerhoh nicht unberührt geblieben waren. 

Je länger, je mehr hat aber die Gestaltung der Zeit- 
yerhältnisse damals überhaupt den früheren Hoffnungen 
Gerhoh's nicht entsprochen. Hatte er eine Zeit lang ge- 
meint, das Morgenroth eines neuen Tages zu sehen, so 
schien nun im Gegentheil schnell der Abend gekommen 
und die Nacht hereinzubrechen. 

Wie ernst er diese Zeit ansah und welche hohen An- 
sprüche er gerade deshalb auch vornehmlich an das Leben 
der Geistlichen, doch auch an alle wahren Christen ins- 
gemein stellt, hat er unverhohlen ausgesprochen. Einst 
war, schreibt Gerhoh,^) so grosse Ehrbarkeit unter den 
Leuten, dass jeder gute Bischof freiwillig dargebrachte 
Gaben annehmen konnte, gleichwie auch dereinst Sodom 
in solchem guten Zustande war, dass Lot noch als ein 
Gerechter dort seinen Aufenthalt haben konnte. Aber 
jetzt, da der Abend der Welt hereinbricht und der Unter- 
gang ganz Sodom's herannaht, muss man aus der ganzen 
Umgebung Sodom's überhaupt herausgehen und von Allem, 
was nur an Vergehen anstreifen könnte, schleunig sich 
entfernend den Höhen zustreben. Weil böse Tage sind, 
wird ein Bischof besser thun und den Lauf der Predigt 
fördern, wenn er auch erlaubte Geschenke nicht annimmt 
und den Zungen der Verkleinerer und Lästerer keinen 
Anstoss giebt. 

Aber ein jeder Christ überhaupt, auch wenn er nicht 
Geistlicher oder Mönch wird, hat bereits in der Taufe 
dem Teufel, allem seinen Wesen und Werken entsagt und 
soll nun demgemäss wandeln.-) Weil die ganze Welt im 



') De aedif. Dei c. 18 bei Migne 194, p. 1245. — ^) De aedific. 
Dei c. 43 bei Migne 194, 1302 f. 
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Ai^en liegt, 80IT auch wer dieser Welt gebraucht, sein, 
als gebrauchte er ihrer nicht. Reiche und ArmCi Vor- 
nehme und Knechte, Eaufleute und Landleute, tlberbaupt 
Alle, die Christen heissen, sollen verschmähen, was diesem 
Namen Feind ist und das, was ihm gemäss ist, allein be- 
folgen. Doch Viele gehen einher, wie es nicht recht ist, 
weil sie meinen, allein Geistliche und Mönche haben der 
Welt entsagt. Der Bauer, der Soldat, jeder Christ — sie 
»ollen den von den Aposteln überlieferten Glauben lernen 
und danach wandeln. 

Ganz besonders gegen die falschen Lehrer, welche 
bereits der Zeit das Ansehen geben, als wäre der Anti- 
clirist da, hatte Gerhoh von jeher ein Einschreiten für 
n^^ihig gehalten.^) Deshalb hatte er schon in seinen 
frUlumtcn Kclirifton an den Papst appellirt, dass er mit 
(lou (^rlouchtütHton Männern der Kirche, wie Bernhard von 
(Jlalrviiux, nicli boratlio und durch Decrete eingreife. Denn 
OM gonUgt Jnnon nicht blos nicht ihr eigener zügelloser 
Wanilol, winidorn nio verfolgen auch die, welche einen 
«inlnnllloliou Wmulol führen wollen. Die weltlichen, in 
llnknuHchhpÜ utul »Stiuonic hinlebenden Priester bedrängen 
illn imoh KIOwtorllt^luM» Hügel lebenden. Dazu kommt, dass 
iimuphp HIppIuI^ ^M' nicht den guten Willen haben, das 
llrtUR i1r*R \Wn\\ m Mnigon. Andere wieder sind zu schüch- 
tpiH) PiHÄtUPiwftt^n» »\» ptlftuzen und zu bauen. — 

huHlt^lhi» hurtt*^ Uorlioh doch, dass ohne Zweifel auch 
lü {\\ppiP\' \mt^\\ Zt^lt Vlolo zur Busse kommen würden, 
Wr*Mü ^\p Vnu \^P\v\ StMthaltor den Ruf vernähmen: „Lasset 
KiH»h \\p\(p\\ vnu dieumi unartigen Leuten" (Ap.-Gesch. 2,40). 
Inilt^i^^^U wi^ibvhult und gegen das Ende seines Lebens 
^liHM ImiädHdßrH war Oorltoh selbst zweifelhaft, wer eigent- 
\M\ )il^ i\m »iuhtbaro Oberhaupt der Kirche anzusehen 

*) Pif^luguB 4e olerie, iii^evul t»t regul. bei Migne 194, 1422 ff. 
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sei. Sein trüber Ausblick in die Zeit wurde ganz wesent- 
lich durch die päpstliohen Sohismen, namentlich durch 
die zwiespältige Wahl von 1159 veranlasst. 

Stets hatte Gerhoh den päpstlichen Stuhl als ein starkes 
Bollwerk angesehen und als eine ohne Wanken feststehende 
Zufluchtsstätte mitten in den auflösenden Mächten und Be- 
strebungen des Zeitalters. Hatte er doch selbst in jüngeren 
Jahren bereits durch den Papst zu Rom Schutz und Halt 
gefunden.^) Um so beklagenswerther war ihm solcher 
Zwiespalt, der immer und immer gerade auch damals 
wiederkehrte. Durch Gewaltthätigkeit von Laien, so schil- 
dert er uns,^) wird wie auf manchen anderen geistlichen 
Sitz, so auch auf den apostolischen Stuhl zu Rom bis- 
weilen ein Simonist erhoben und über einen regelmässig 
erwählten Katholiken aufgedrungen. Die Mächtigen und 
Herrscher Aegyptens aber sind in solchem Streite ohne 
rechte Einsicht. Denn sie haben in ihrem Anhang gelehrte 
Geistliche, die sich sowohl der Gleichheit der Sacramente, 
als der Aehnlichkeit der Zeichen gegen die Kirche rühmen 
und doch ausserhalb der Kirche sind. Durch diese werden 
sie getäuscht mit dem Schein der Wahrheit. 

Gerhoh war selbst einst schon in Rom zur Zeit des 
Schisma's des Papstes Innocenz H., als die mit dem Gegen- 
papste Petrus Leo (Anaklet H.) zugleich gebannten An- 
hänger desselbeji gleicher Sacramente sich rühmten, zu 
einer Sammlung von Zeugnissen der Wahrheit veranlasst . 
worden und hatte aus den Vätern den Satz nachgewiesen, 
dass man nur in der Gemeinschaft der Kirche Geist und 
Leib des Herrn haben könne. Nun versetzte ihn in den 
Tagen seines Alters aufs Neue diese Spaltung des Papst- 
thums in Unruhe und Zweifel, auf welcher Seite die Wahr- 



') Vgl. EpiStola ad Colleg. Cardinal, bei Migne 193, 584. 
«) Pß. 64, cap. 146 u. 147 bei Migne 194, p. 98 f. 
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heit zu suchen sei. Er sagte sich zwar, dass vou den 
ältesten Zeiten her die Kirche immer im Stande gewesen 
sei; das Schlechte zu missbilligen und das Gute zu er- 
wählen aus zur Hand liegenden Anlässen, so dass ihre 
Einheit erhalten blieb. ^) Doch schwerer denn je schien 
hier die Entscheidung zu treffen, und das gerade gab der 
Zeit damals in seinen Augen den Charakter der schweren 
Endzeit. 

Nicht uninteressant ist der Blick, der sich in die 
näheren Verhältnisse bei dieser Bewegung uns aufthut. 

Nach Papst Hadrian's IV. Tod (1. Sept. 1159) standen 
der Kanzler Roland als Alexander III. und Cardinal 
Octavian als Victor IV. als Päpste gleichzeitig einander 
gegenüber. Gerhoh erzählt,^) Alexander sei allerdings 
durch eine Mehrheit früher gewählt, auch geweiht worden, 
aber diese Wähler hätten noch bei Hadrian's Lebzeiten 
conspirirt und das Gold der Normannen habe auf sie 
starken Einfluss gehabt. Octavian dagegen sei von Klerus 
und Volk anerkannt worden, nachdem er sich dem Ur- 
theile der Kirche unterstellt habe. Die einzelnen Parteien 
damals Hessen es dabei an Vorwürfen und Bemängelungen 
aller Art nicht fehlen. Alexander's Partei warf dem 
Octavian vor, dass er dem kanonisch gewählten Roland, 
als derselbe das vom Archidiaconus dargereichte Papst- 
gewand nach einigem Zögern anziehen wollte, mit eigenen 

* 

Händen dasselbe gewaltsam entrissen habe. Als dieser 
Mantel zerrissen sei, habe er sich dann mit einem von 
seinem eigenen Hause herbeigebrachten anderen Mantel 
von seinen Caplänen kleiden lassen. Ferner sei Octavian 
nicht gesetzmässig geweiht worden. Denn überhaupt von 
nur zwei Cardinälen im Geiste des Streites erwählt, sei er 
erst nach fast einem Monat von zwei Bischöfen seiner 



^) De investig. antichr. lib. I. c. 51. — ') Ebendas. c. 57 — 61. 
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Proyinz (naeh Alexander's Consecration) mehr ent-, als ge- 
weiht worden. Dagegen hob Octavian's Partei hervor, 
nicht zwei, sondern drei Cardinäle, allerdings die geringere 
Zahl, haben Octavian gewählt, aber dieselben seien frei 
gewesen von jeder Verschwörung, durch welche die Anderen 
unfrei und gewissermassen nur Einer gewesen seien. 

Gerhoh vergleicht dies Hin- und Herstreiten der Par- 
teien mit jenem Streit zweier Frauen vor Salomo um ein 
Kind. So ist die katholische Kirche vor Christo, dem 
höchsten Könige von zwei Seiten in Anspruch genommen, 
Und auf jeder Seite sind Reiche, Provinzen, Könige, Metro- 
politane, Bischöfe. Allerdings fällt für Alexander beson- 
ders in's Gewicht, dass die apostolischen Sitze Antiochien 
und Jerusalem für ihn sich ausgesprochen haben. Da- 
gegen aber macht Octavian's Partei geltend, dass diese 
Patriarchen in weiter Ferne nicht so unterrichtet seien, 
und das einstimmige Urtheil so Vieler in der Nähe, welche 
die Sache besser kennen, sei nicht zu verachten und ge- 
rechter. Besonders ward von dieser Seite noch dem 
Alexander und seiner Partei vorgeworfen, dass das vom 
Kaiser für beide Parteien nach Pavia ausgeschriebene 
Goncil unbeachtet gelassen worden sei und nicht etwa 
wegen mangelnder Sicherheit, sondern aus Selbstgenügsam- 
keit und Unlust, sich dem Urtheil zu unterwerfen. 

Das Letztere namentlich, dieser sittliche Mangel, machte 
auch Gerhoh bedenklich. Hatte doch der Herr selbst sich 
den Jüngern gestellt, die an seiner Auferstehung zweifelten, 
ebenso auch Paulus auf dem Apostelconvent zu Jerusalem, 
und Petrus, der Apostelfürst, hat sich strafen lassen von 
Paulus, dem letzten Apostel (Gal. H., 2. 11.). Hätte 
Alexander darnach gethan, so wäre es nach Gerhoh's 
Meinung zu Friede und Einheit gekommen. Denn 
Victor hatte sich gestellt und ohne Weigerung unter- 
worfen. 

6* 
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Daneben gab das Gerücht, Alexander wolle unter dem 
Banner des Sicilier's Wilhelm das Erbe Petri erobern, 
Gerhoh Anstoss, wiewohl er sich schwer entschliessen 
konnte, ein solches allen kirchlichen Frieden ernstlich be- 
drohendes Aergerniss wirklich zu glauben. Auf jenem 
Concil zu Pavia musste aber Alexander's Wahl schon um 
deswillen verworfen werden, weil er weder selbst sich ge- 
stellt, noch Sorge getragen hatte, durch geeignete Legaten 
die Ordnungsmässigkeit seiner Wahl darzuthun und die 
üble Nachrede über jene Verschwörung mit den Normannen 
zu zerstreuen. Zwar waren Gesandte Alexander's in der 
Nähe gewesen. Aber den Vorsitz auf dem Concil, den 
sie beanspruchten, konnte man ihnen in Erörterung der 
eigenen Sache nicht wohl geben, und so blieben sie weg. 
Victor dagegen hatte nicht blos selbst sich eingefunden, 
wenn schon erst nach den Berathungen, sondern war auch 
in der That früher eingekleidet und inthronisirt worden, 
auch vom grössten Theil des Klerus und vom Volk zu 
Rom als Papst begrüsst und ausgerufen. Indessen auch 
die Entscheidung des von Frankreich und England zu 
Toulouse gehaltenen Concils für Alexander machte auf 
Gerhoh Eindruck. Er erzählt, es seien daselbst ebenso 
Gesandte Octavian's, als Alexander's und des Kaisers, 
wie des spanischen Königs zugegen gewesen und jede der 
Parteien sei zu Worte gekommen. Dazu wirkten An- 
hänger Alexander's unmittelbar auf ihn ein und stellten 
ihm vor, dass Octavian doch nur sich selbst mit Gewalt 
zum Papst gemacht habe und auch nur von Solchen 
anerkannt werde, die es aus Furcht vor dem Kaiser 
thäten.^) So fingen denn nach und nach seine Bedenken 
an zu weichen. 

*) Vgl. Epißtola Hyacinthi Cardin, ad Gerhoh bei Migne 193, 
p. 586. 
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Er schreibt^): Es sind freilich beide nicht rein. Doch 
würde Alexander's Sache wegen der grösseren Zahl der 
Cardinäle bei seiner Wahl, wegen der gesetzlichen Ordi- 
natoren und der Zustimmung der apostolischen Sitze zu 
Jerusalem und Antiochien überwiegen, wenn er nur in der 
Mitte seiner Brüder, der Bischöfe (auf einem Concil) ähn- 
lich wie der Herr den Anschuldigungen ein Nein entgegen- 
setzen oder sonst sich rechtfertigen wollte. 

Darum auch sehen wir Gerhoh entschieden auf Seite 
derer, welche als dritte Partei bei diesem Schisma keinen 
der beiden Päpste annehmen, aber auch nicht zurückweisen 
wollten, sondern eine genaue Besprechung der Angelegen- 
heit durch eine allgemeine Kirchenversammlung verlangten.^) 
Denn vor Allem that es Noth, die Frage wegen der simo- 
nistischen Verschwörung mit sicilischem und Mailänder 
Gelde bei Alexander*s Wahl gründlich aufzuklären und 
abzuthun. Das aber schien nur auf dem Wege eines 
solchen Generalconcils möglich, wozu freilich Einigkeit der 
Fürsten und Könige ein Haupterforderniss war. Ist 
Alexander's Sache gerecht, meint Gerhoh, so braucht sie 
eine genaue Untersuchung auch jener Verschwörung nicht 
zu scheuen. Belastend genug ist allerdings die offen ge- 
pflegte Freundschaft mit den Siciliem und Mailändern, 
wie sich denn schon Hadrian oflfenkundig gegen den Kaiser 
verbündet und dessen Bann beabsichtigt hatte, als er starb. 
Alexander aber und dieselben Cardinäle nahmen an 
Hadrian^s Plane Theil, und nun kam Victor's Angelegen- 
heit dazu, so dass sie die Acht des Kaisers zu verdienen 
scheinen. „Wer will in dieser Verwirrung zwischen zwei 
Concilien entscheiden, die wie Berge wieder einander 
stehen?" ruft Gerhoh aus. „Wer kann da verborgen sein 
und bleibt nicht gern verborgen? Welcher Weise sollte 



^) De investig. antichr. I. c. 81. — ^) Ebendas. c. 62. 63. 82. 
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es nicht meiden, für den zu sterben oder Verfolgung zu 
leiden, dessen Sache er als gerecht bezweifelt?" Es ist 
eine gottlose Sache, in den Schafstall Christi einbrechen 
und die Kirche zerreissen (Victor's Partei). Die Kirche 
zerreissen aber auch die für Geld sich heilig verpflichtet 
haben zum Banne des Kaisers, dem doch unzweifelhaft 
die Menge folgt (Alexander's Partei) .... Daher begehrt 
die Gemeinde der Auserwählten nach einem allgemeinen 
Concil, wo der Himmel des Judas Ungerechtigkeit auf- 
decken soll. 

Auf diese Weise schien auch die Gefahr des Schisma 
mehr beseitigt zu werden, indem man doch den durch 
grössere Einmüthigkeit der Kirche bestätigten Papst her- 
nach annehmen oder wenigstens ertragen konnte. Lieben 
wird Gerhoh freilich nur den, der nach dem Beispiel des 
Herrn Hände und Seite zeigt und durch sein thatsäch- 
liches Verhalten selbst den leisesten Verdacht von Geld- 
liebe zu Schanden macht, der auch sonst nach dem Bei- 
spiel des Herrn und der Apostel seinen Wandel führt; 
zu diesem wird er sagen: „Mein Herr und mein Papst." 

Unwillkürlich erinnern diese letzten Worte an des 
Thomas Bekenntniss im Evangelium Johannis (20, 28). 
Es klingt durch sie bereits eine solche ausserordentliche 
Beugung vor des Papstes höchster Autorität damals hin- 
durch, wie sie eher der Gegenwart mit ihrem abgeschlossenen 
Dogma von des Papstes Infallibilität entspricht. Indessen 
war die damalige Zeit sonst weit unbefangener und erlaubte 
sich oft eine starke Kritik. Am Wenigsten hielt ein Mann 
wie Gerhoh mit seiner freimüthigen Ansicht zurück. Wir 
fügen hier mit Bezug auf jene zwiespältige Papstwahl so- 
gleich noch zwei Belege dafür an. 

Gerhoh erzählt nämlich,^) der Teufel habe auch schon 



^) De investig. antichr. I, c. 84. 
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dieses Schisma, das er bewirkte, auf seine Weise an- 
gezeigt, indem er einem Schüler, der über seiner Arbeit 
in Sorge war, in Gestalt eines Mannes erschien und ihm 
zum Vorlesen in der Schule folgenden Vers dictirte: 

Snper rotam molendini 
Duo sedent palatini. 
Culmen tenent tres et trini 
Landatores matutini. 

Diese Strophe scheint aus solchen Kreisen damals zu 
stammen, welche dem Schisma überhaupt abhold vor 
Allem ernstes christliches Leben in der Kirche zu sehen 
wünschten und dieses Verlangen oflFen kund gaben. In 
solchem ihm zusagenden Sinne deutet sie Gerhoh weiter 
aus: „In der Kirche, die das Mehl des Wortes Gottes zu 
mahlen hat, ist durch die zwei Bischöfe allenthalben fast 
Bewegung vorhanden. Aber die Dreieinigkeit und ihre 
Anbeter unter Engeln und Menschen werden obenauf 
bleiben." Aehnliches soll ein Traumgesicht andeuten, von 
dem Gerhoh eine Auslegung giebt.^) Ein kluger und 
frommer Mann schaut im Traum in der Peterskirche zu 
Rom am Plafond zwei Schlangen von wunderbarer Grösse 
gemalt, die eine silberfarben, die andere purpurn, in der 
Mitte aber einen Baum von ausserordentlicher Höhe. Der- 
selbe reicht von einem Ende der Decke zum andern, kann 
aber, zwischen die Schlangen eingeengt, keine Zweige aus- 
breiten, nur dann und wann schwellende Knospen, starke 
Blätter, bis er die Schlangen überwunden hat durch seine 
Schlankheit Da breitet er dann Aeste aus u. s. w. — 
Die Schlangen sind Sinnbilder von Priestern, die silberne 
Schlange aber wird auf Alexander gedeutet, der nach den 
Aussprüchen der Väter als rechtmässiger Papst wie Silber 
glänzt, die purpurne bedeutet Victor, den des Kaisers 



^} Ebendas. cap. 83. 
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Macht hält, wiewohl beide gerechte Ansprüche hervorheben 
und beide auf weltliche Vertheidigung sich stützen, da 
auch Alexander auf die Sicilier sich lehnt. Der Baum 
nun bedeutet jene dritte Partei, für die Gerhoh selbst da- 
mals noch mit Hoflfnungen sich trug, welche von einem 
allgemeinen Concil zur Beseitigung des Schisma und zur 
Anbahnung besserer Zustände in der Kirche viel erwartete. 

Im Ganzen freilich, auch nachdem er sich endgültig 
für Alexander entschieden hatte, hat Gerhoh nicht mehr 
mit besonderen Hoffnungen für Besserung sich getragen. 
Seine Gesohiohtsbetraohtung war eine sehr ernste. Denn 
nach allen Anzeichen schienen ihm die letzten Zeiten des 
Widerchrists ganz nahe zu sein. 

Indem er die Entwicklung des Reiches Gottes in 
diesem Weltlauf überdenkt, concentrirt sich seine Betrach- 
tung vornehmlich auf drei grosse einander entsprechende 
Zeiten der Zerstörung und des göttlichen Gerichts im 
Alten und im Neuen Bunde. Schon in den Zeiten des 
Alten Bundes ist durch die Ereignisse angezeigt und vor- 
gebildet, was hernach in der Zeit des Neuen Bundes noch 
in höherem Masse sich erfüllen sollte. 

Diese drei Zeiten sind die des Nebukadnezar, des 
Nehemia und des Antiochus im Alten Bunde. Ihnen wird 
gegenüber gestellt die Kirche in den Tagen Nero's und 
der Märtyrer, in den Zeiten ihres Wachsthums und Aus- 
baues unter mannichfaltigen Ketzereien und endlich in 
ihrer damaligen Lage unter Simonie treibenden Fürsten 
und unenthaltsamen Priestern. Der Tempel des Alten 
Bundes in seinem Bau und Schmuck, wie wir bereits im 
vorigen Capitel andeuteten, nicht minder nun auch in seiner 
Geschichte war ihm tief bedeutsam für die Kirche des 
Neuen Testaments und ihre Geschichte in der Welt.^) 



») Vgl. Ebenda», o. 13. 14. 15. 
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Jener von den Königen David und Salomo auf gött- 
lichen Antrieb erbaute Tempel ist von dem König Babylons 
zerstört worden. Auch die von dem wahren David, Christo, 
und seinem Geiste, dem wahren Salomo, aufgerichtete Kirche 
hat der babylonische König, der Herrscher zu Rom (welches 
Petrus symbolisch Babylon nennt) Nero und die Nachfolger 
seiner Macht und Gottlosigkeit durch Verfolgungen u. s. w. 
zu Grunde richten wollen. Doch der Herr hat die An- 
hänger der heil. Dreieinigkeit erquickt, wie jene drei 
Knechte Gottes im Feuerofen, und noch Andern zum Trost 
gemacht. Ferner, wie nach der Entlassung durch Cyrus 
der zweite Tempel unter Esra und Nehemia nur im 
Kampf gegen List und Gewalt der widerwilligen Nachbarn 
gebaut worden ist, so sind auch in der Christenheit, nach- 
dem die königliche Gewalt zum Glauben sich geneigt, um 
so gefährlichere Feinde der Kirche in Vielen aufgetaucht 
in nächster Nähe, wie in Arius, Sabellius und in zahl- 
reichen Anderen. Es gelang denselben, selbst der Könige 
Gemüther zu ihrer verkehrten Lehre zu ziehen, wie Con- 
stantius und die Gothenkönige. Doch haben die heiligen 
Männer und Bekenner, ein Hilarius, Ambrosius, Augustin 
und Andere sich entgegengestellt als eine Mauer und den 
Sieg erlangt. Die dritte Bedrängniss endlich des Tempels, als 
unter Antiochus Epiphanes an heiliger Stätte der Greuel der 
Verwüstung aufgerichtet ward, erinnert Gerhoh an das 
Uebel, das nun nach jenen früheren in der Kirche und 
gegen die Kirche Gottes durch Satans Anschläge seinen 
Anfang genommen hat. Das ist das Walten des Wider- 
christs, wie es ausser in Ketzereien auch im Druck und 
Hochmuth der Staatsgewalt, wie an käuflichen und un- 
würdigen Priestern zu spüren ist. 

Diese Erfüllung des im Alten Bunde schon vorbildlich 
Vorhandenen in der Geschichte der Kirche wird zum Theil 
kurz, zum Theil auch in ausführlicher Weise nachgewiesen. 
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Gerhoh nennt die zum Morde der Heiligen entflammte Welt 
gleichsam einen einzigen Ofen für die Märtyrer. Wie jene 
drei Männer im Feuerofen mit Daniel das wilde Herz 
Nebukadnezar's zur Erkenntniss und zum Bekenntniss des 
einen wahren Gottes gewandelt haben, so hat auch die 
Beständigkeit dieser viel tausend christlichen Bekenner 
und Märtyrer dazu genützt, dass jenes wilde Thier, das 
nach DanieFs Weissagung (c. 7, 19 flf.) mit eisernen Zähnen 
Alles auffrisst und das Uebrige mit den Füssen zerstampft^ 
das römische Reich, Vernunft angenommen und den Herrn 
der Herrlichkeit anerkannt und in wahrer Demuth sich 
unterworfen hat.^) Er weist dann weiter hin^) auf der 
Häretiker bald offene Feindschaft gegen die Kirche, bald 
ränkevolle Verbindung mit derselben, auf die Circumcellionen 
der Manichäer, die in den Häusern umhergehend den Hei- 
ligen Gottes Hinterlist bereiteten, auf die hartnäckigen 
Arianer, die bald durch geschminkte Worte denselben 
Glauben heucheln, bald offene Lästerungen Christi heraus- 
geben und die Könige, welche mit ihren verkehrten 
Lehren angesteckt sind, aufreizen gegen die Kirche. Die- 
selben sind zu vergleichen den Samaritanem, die auch da& 
Gesetzbuch Gottes hatten und doch den Götzen opferten. Sie 
sind allezeit das grösste Hinderniss für den Wiederaufbau 
der Kirche gewesen. 

Sind diese Vergleichungen nur kürzer ausgeführt, 
so wird um so ausführlicher an der Geschichte der 
zunächst liegenden Zeit, namentlich Heinrich's IV. und V. 
gezeigt, dass da sich erfüllt hat, was im Tempel zu 
Jerusalem schon durch den Greuel der Verwüstung 
in des Antiochus Epiphanes Tagen vorgebildet war.*) 
Da regt sich der Fürst der Unordnung mächtig und 



*) EbendaB. c. 32 f. — •) Ebendas. c. 34. — ») Vgl. de investig. 
antichr. I. bes. c. 16 ff. c. 31. 
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ihm, dem Widerchrist und seiner Erforschung, 
ist Gerhoh's Aufmerksamkeit ganz besonders zu- 
gewandt. 

Mit solcher Auffassung der Zeit steht er auch damals 
durchaus nicht allein. Dieses Ringen zwischen weltlicher 
und geistlicher Gewalt, dazu die Verderbtheit der Geist- 
lichkeit, die nicht am Wenigsten gerade in der Nähe des 
Papstes offen hervortrat, machte überhaupt auf treue 
Christen den Eindruck, als ob die letzte Zeit hereinbräche. 
Männer verschiedenartigen Geistes, die keine äussere Be- 
rührung mit einander haben, geben sich demselben Ge- 
danken hin. Wir nennen neben G erhöh nur Joachim 
von Floris (f 1202) mit seinen Enthüllungen über die 
ganz nahe geglaubte Endzeit. ^) 

Durch Beobachtung der Zeiterscheinungen und Zeit- 
genossen wird dem von der Schrift angekündigten Wider- 
christ näher nachgespürt. Denn nur unbestimmt spricht 
die heilige Schrift sich darüber aus. Babylon z. B., von 
wo der Antichrist ausgehen soll, kann nicht blos im eigent- 
lichen Sinne, sondern auch von Rom verstanden werden, 
doch auch die Verwirrung dieser im Argen liegenden Welt 
überhaupt bedeuten. „Die heilige Stätte," da der Greuel 
der Verwüstung stehen soll, kann Beides sein, sowohl der 
mit Händen gemachte Tempel, als die Kirche. Desgleichen 
kann man Elia oder der beiden Zeugen Ankunft leiblich 
verstehen, so dass Elias und Moses oder Henoch leiblich 
kämen, aber man kann auch an Andere denken, die in 
ihrem Geiste auftreten, u. dgl. m. Vornehmlich ist die 
Offenbarung Johannis, auf die man sich beruft, ein Buch, 
das so viele Geheimnisse, als Worte hat.*-^) Durch die 



1) Vgl. Lechler, Wiclif und die Vorgeschichte der RefonnatioD. 
1873, I. S. 73. 76 ff. — «) Vgl. hierzu de investig. antichr. I. am 
Ende u. cap. 4. 
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historische Schilderung nun der seine Zeit berührenden Miss- 
bräuche und Gottlosigkeiten in Verbindung mit den Uebeln 
der vorangegangenen Zeiten stellt Gerhoh, wie er sich 
ausdrückt, gleichsam das Netz auf, innerhalb dessen das 
Lager dieses Ungethüms „Antichrist" zu suchen ist. Diese 
Aufspürung ist nicht etwa eine Sache besonderen Ver- 
gnügens für ihn, soll aber zur Vergewisserung darüber 
dienen, ob das schon früher von der Kirche Erduldete 
etwa hinreiche zur Erfüllung der 'Schrift oder ob dazu 
noch Schlimmeres zu erwarten sei.^) 

Als Schränke gegen willkürliches Verfahren bei seinen 
Nachforschungen nach dem „Sohn des Verderbens" unter 
den falschen Christen und in den Ketzereien der Zeit hat 
Gerhoh sich selbst die heilige Schrift gesetzt. Nur das 
sollen wir über den Antichrist im Glauben haben, was 
zur Erfüllung der Weissagung der Schrift bei seinem 
Kommen und Wirken nöthig ist Alle die Urtheile über 
die Widerchriste, die vorausgingen, ob durch sie bereits 
die Schrift und das Geheimniss der Bosheit erfüllt ist 
oder nicht, haben nur die Geltung einer aufgestellten Mei- 
nung und Ansicht in der Kirche, nicht eines Glaubens- 
artikels. Denn der Glaube der Kirche erstreckt sich 
nur auf Gott Vater, Sohn und Geist, auf Christi leibliches 
Leiden und Thun und zukünftiges Gericht. Durch diese 
Untersuchung sollen auch die Leute nicht erschreckt werden, 
als stehe der Tag des Herrn unmittelbar bevor. Das 
weiss allein der Vater. Aber der Herr soll gerechtfertigt 
werden in seinen Worten durch Vergleich der Schrift mit 
den Ereignissen in der Kirche.®) 

Allerdings giebt Gerhoh zu, dass er in seinem Urtheil 
über Personen sich täuschen, dass er zu viel oder zu 



») Vgl. de investig. antichr. lib. III, c. 1. — «) Vgl. Vorrede 
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wenig sagen könne. Doch glaubt er durch sorgfältige 
Beachtung der Schrift möglichst davor geschützt zu sein 
und meint gerade auch von seiner historischen Methode, 
dass sie am Ersten einen richtigen Aufschluss in diesen 
Fragen gewährt. Viele, heisst es, gehen mit ihren Ge- 
danken über die Verfolgungen des Antichrist nur in die 
Zukunft und achten die früheren Grausamkeiten und 
Kämpfe der Kirche zur Erfüllung der Schrift in dieser 
Hinsicht fast nichts. Doch findet man rückwärts darauf 
schauend gerade sichere Spuren jenes Ungeheuers. Nach 
der Schrift ist anzunehmen, dass es zum grössten Theile 
bereits vorübergegangen ist, also nun nur noch in den 
letzten Zeiten sich vollendet.^) Das Götzenbild an heiliger 
Stätte wird insbesondere auf eine der katholischen Wahr- 
heit entgegenstehende Lüge gedeutet, auf eine Sekte an 
Stelle der katholischen Wahrheit, wie wenn ein Ketzer- 
haupt sich Papst nennt. ^) 

Noch tiefer in die Schlupfwinkel dieses Ungeheuers, 
das durch Betrachtung der Zeitereignisse schon gleichsam 
gestellt ist, wird eingedrungen auf dem Wege tiefer christ- 
licher Speculation, in welche Gerhoh im Gegensatz zu 
widerchristlichen Lehren sich vertieft. Da erörtert er die 
Eigenthümlichkeiten des Urhebers alles Lebens, Jesu Christi, 
an ihm selbst und seinem Leibe, um dadurch noch deut- 
licher die Eigenthümlichkeiten des Antichrist*s in's Licht 
zu stellen.^) 

Das aber war der Weg, in besonders hohem Masse zu 
erreichen, was Gerhoh von seiner Beobachtung und Nach- 
forschung nach dem Wirken des Antichrists überhaupt er- 
wartet, dass sie nämlich zur Befestigung des Glaubens 
dienen werde.*) 



*) De investig. antichr. lib. II. Vorrede. — ^) Vgl. de investig. 
antichr. I, c. 4. — ^) Vgl. de investig. antichr. lib. 11^— *) De 
investig. antichr. I, c. 47. 



— 94 — 

Wie nun mit den Zeitverhältnissen im Ganzen und 
Grossen, zeigt Gerhoh auch nähere Bekanntschaft mit 
einzelnen damals hervorragenden Personen. In seinen 
Schilderungen und Darstellungen begegnen uns vor Allem 
die Könige und Päpste, von welchen der Gang der Zeit- 
ereignisse damals bestimmt ward, aber auch Bischöfe und 
Kleriker namentlich, sofern sie für jene Lehre von der 
Person Christi, welche Gerhoh besonders am Herzen lag, 
von Bedeutung in der Kirche waren. Nicht immer fällt 
dabei ein günstiges Licht auf diese oder jene Persönlich- 
keit, und die Auffassung Gerhoh's mag auch infolge seines 
streng kirchlichen Standpunktes, wie seiner Charakter- 
eigenthümlichkeiten bisweilen zu einseitig sein. 

So hat er, wie wir schon im vorigen Capitel an- 
deuteten, Kaiser Heinrich IV. (1056 — 1106) nicht leiden- 
schaftslos genug beurtheilt. Man wird bei Gerhoh's Be- 
richt an das Bekenntniss dieses Kaisers auf seinem Sterbe- 
bette erinnert, wo er beklagte, dass in der Jugend sein 
ungetreuer Erzieher ihm zu grosse Freiheit gelassen habe, 
dass aber nichtsdestoweniger seine Gegner ihm Laster 
angedichtet hätten, die zu erwähnen ihm zu ekelhaft sei. 
Dagegen wird Gregor VII. aufs Höchste gefeiert. Muss 
man auch in derThat dessen redlichen und ungeheuchelten 
Sinn anerkennen und zugeben, dass ihm im Unterschied 
von späteren Nachfolgern nicht die Hebung des Papst- 
thums an sich, sondern vor Allem die Hebung der Kirche 
als Lebensziel vor Augen stand, so führt Gerhoh doch 
zumal in Gregorys Verhältniss zu Heinrich den Papst nur 
zu sehr im hellsten Lichte, Heinrich aber im dunkelsten 
Schatten uns vor. Nebenbei ist von den Thatsachen, die 
er darstellt, die eine und andere bezüglich Zeit oder Ort 
oder sonst überhaupt schwer vereinbar mit Schilderungen 
von anderer Seite. Immerhin ist es von Interesse, die 
Anschauulfgen und Urtheile eines den Ereignissen und Per- 
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«onen bo nahe stehenden Zeugen kennen zu lernen, und 
"wir lassen zunächst folgen, was G erhöh über die Könige 
Seinrich IV. und V. und über die gleichzeitigen Päpste 
und ihre Stellung zu denselben — allerdings nur in 
grossem Umriss — mittheilt. 

Gerhoh erzählt, unter Heinrioh IV., ^) der selbst alle 
seine Vorgänger, ja alle Menschen an Lastern übertraf, 
wurden die Lasterhaftesten um so leichter zu kirchlichen 
Ehren befördert. Er glich Zeus, dem Ehebrecher, Nero, 
dem schmutzigen und verbrecherischen, Maximinus, dem 
grausamen und lasterhaften, ja überragt sie noch, weil er 
seine Schandthaten unter dem Namen des Ghristenthums 
verübte. Zu seinem Umgange gehörte eineSchaar schamloser 
Kleriker und Laien vornehmer Abkunft und eine so grosse 
Menge junger Mädchen und Frauen, wie sie kaum der 
königliche Haushalt ertragen konnte. Widerwillig und ge- 
fangen, zumeist den eigenen Männern entzogen, wurden 
dieselben missbraucht. Es wird von Grauen erregenden 
Orgien berichtet, deren Leiter Heinrich gewesen sei, wel- 
cher nicht einmal seine eigene Gemahlin zu prostituiren 
sich scheute. In jener Zeit waren allerdings über den jugend- 
lichen Kaiser noch nicht die bittem Leiden und läuternden 
Prüfungen des spätem Lebens gekommen, sondern die 
schlechte Erziehung gab allein in beklagenswerther Weise 
sich kund. Gerhoh vergleicht jene Tage mit der Zeit in 
Israel; als die Laster zu Gibea zum Himmel schrieen 
(Rieht 19. 20.). Durch seinen Statthalter aber, Gregor VE., 
den römischen Bischof, hat Christus seines durch solchen 
Kaiser in jämmerliche Lage gebrachten Weibes, der 
Kirche, mit Eifer sich angenommen. Gregor beanspruchte, 
wie schon sein Vorgänger Nikolaus, Verleihung kirchlicher 



*) De investig. antichr. 1. c. 16. 17. 18. 19. 



Würden nur für die Kirche und bannte nach vergebliehen 
Ermahnungen endlieh den Kaiser. Dass der Papst nicht 
etwa leichtfertig und überstürzt, sondern auch noch bei 
der Verkündigung des Bannes voll Mässigung gehandelt 
babe, dafür wird der Vertheidigungebrief angeführt, den 
Gregor wegen dieser Maasregel an die Bisehöfe und Fttreten 
und andere Gläubige im deutschen Reiche richtete. In 
demselben führt der Papst aus, er habe nicht aufs Ge- 
rathewohl und nicht aus Eigenwillen, sondern aus Gottes- 
furcht und Eifer für die Gerechtigkeit das geistliche Schwert 
ergriffen. Schon in seinem Amt als Diakon habe er viel 
Ungünstiges über Heinrich gehört und denselben oft er- 
mahnt, zu wandeln, wie es seinem erlauchten Gesehlechte 
und seiner Würde gezieme. Heraach, als Gregor Papst 
geworden und mit dem Alter Heinrich'« auch sein Unrecht 
gewachsen sei, habe er erkannt, Gott werde Heinrich'a 
Seele um so mehr von seiner Hand fordern, je mehr ihm, 
dera Papste, vor Anderen Ansehen und Freiheit, zu tadeln, 
gegeben worden sei. Mit Worten habe sich der König 
zwar willfährig gezeigt, mit der That aber nur seine 
Schuld gehäuft und später sogar Busse nicht einmal ver- 
sprechen, geschweige beginnen wollen. Heinrich sei nicht 
nur vergebens gemahnt worden, den Umgang der von ihm 
durch Simonie in'a Amt gebrachten, zur Busse vergeblieh 
aufgeforderten und deshalb gebannten Bischöfe zu meiden, 
sondern habe in Italien, wie in Deutschlanil nach Kräften 
zum UDgehorsam gegen den apostolischen Stuhl die Bischöfe 
aufgerufen. Daher nun der Bann, durch den Gregor, 
wenn er Heinrich nicht bessern kann, wenigstens seine 
eigene Seele retten will. Damit glaubt er vor denen, 
die kirchliches Verständuiss haben, gerechtfertigt zu sein. 
Sollte er aber ja nicht mit hinlänglichem Grund Heinrich 
mit solcher Fessel belegt haben, so würde der Bann immer- 
hin nicht zu verachten, sondern Lösung desselben in Demuth 
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nachzusuchen sein. Wer die gerechte Sache Gottes aus 
Furcht vor dem königlichen Zorne und irgend einer Gefahr 
verlassen wollte, soll das letzte Gericht des ewigen Königs 
bedenken. Gregor bittet endlich selbst Gott, das Herz des 
Königs zu bekehren, damit derselbe erkenne, der Papst 
meine es besser mit ihm, als diejenigen, welche seine Un- 
gerechtigkeiten begünstigen. — Gegentiber diesem Briefe 
„voller Eifer und doch zugleich voller Mässigung", wie 
Gerhoh rühmt, hat nun Heinrich sich verstockt und gleich- 
sam eine neue Kirche zu bauen unternommen. 

Unter dem Namen Clemens (HI.) ist Wigwert (Erz- 
bischof Guibert von Ravenna) tiber Gregor gesetzt worden, 
mehr ein Schattenbild, denn ein Papst. ^) Denn wer nach 
einem Einzigen der Zweite sein will, wird nicht der Zweite, 
sondern Keiner sein. Diesen Papst, sein Scheinbild, setzte 
Heinrich auf Petri Stuhl, während Gregor nach Frankreich 
in die Verbannung ging. Heinrich verjagte — nicht ein 
König, sondern ein Tyrann — die Bischöfe und andere 
Gläubige, die mit ihm nicht gemeinschaftliche Sache machen 
wollten, von ihren Sitzen und setzte Schismatiker und 
Häretiker an ihre Stelle. Kaum fand sich in seinem 
Reiche ein Bisthum, in welchem dieser Zwiespalt nicht 
war; daher Mord, Verstümmelung, Blendung, Aufruhr der 
Bürger für und wider ihre Hirten. Da glaubten viele 
Kluge und Gläubige an die Erfüllung des Wortes der 
Oflfenbarung (Oflf. Joh. 20, 3 u. 7), dass der Satan los ge- 
kommen sei aus seinem Gefängniss. Waren doch auch 
1000 Jahre seit des Herrn Leiden vergangen, durch die der 
Satan in's Gefäogniss gekommen war. 

Dieser Zwiespalt zwischen Priester- und Königthum 
befördert in der That Satan^s Lösung. Bis dahin hielten 
diese beiden den Satan und seine Diener, die bösen 
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Menschen, gleichwie die Lichter die wilden Thiere, in 
ihren Schlupfwinkeln zurück. 

Gerhoh, der hier von der Erniedrigung des Kaisers 
in Canossa ganz stille schweigt, erzählt dann weiter^) 
von dem Gegenkaiser Rudolph von Schwaben, der in einer 
Schlacht an der Unstrut zu Weifesholz fiel, ebenso von 
dessen Nachfolger Hermann (von Luxemburg), welcher be- 
reits kaum nach Jahresfrist von Heinrich's Anhängern aus 
dem Hinterhalt getödtet ward. 

Viele erkannten damals in dem Unterliegen der beiden 
Gegenkönige ein Gottesurtheil für Heinrich. Doch Gerhoh, 
welcher dieselben als Vertreter der guten Sache der Kirche 
ansah, weist darauf hin, dass auch dereinst die Leute in 
Gibea zwei Mal die Oberhand behielten, obwohl sie Wider- 
sacher der Gerechtigkeit waren. Unterdessen hielt [sich 
Clemens in Rom. Auf Gregor VE. aber war Victor (IE.) 
und dann Urban (IL) gefolgt, der den Beistand der Nor- 
mannen fand und, während in Rom Wigbert-Clemens als 
„Greuel der Verwüstung" an heiliger Stätte stand, in 
Frankreich die Christenheit zum Kreuzzuge begeisterte.^) 

Es gab übrigens auch in damaliger Zeit Solche, welche 
bei diesem Gang der Dinge an Sarkasmen es nicht fehlen 
Hessen. Das bezeugen folgende zwei Epigramme in Be- 
zug auf jene Gegenpäpste, welche als ein Pendant zu dem 
bereits oben erwähnten noch hier stehen mögen. 

Diceris Urbanus, cum sis projectus ab ürbe; 

Vel muta nomen, vel regrediaris in Urbem. 

(Städter (Urban) wirst Du genannt und bist von der Stadt doch 

vertrieben; 
Aendre den Namen niu: ab oder wende Dich wieder zur Stadt hin. 

und 



1) Ebendas. c. 21. — «) Vgl. Ebendas. c. 22 f. 
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Nomen habes Clemens, sed clemens non potes esse, 

Com Tibi solvendi sit tradita nnlla potestas. 

(Gnädig (Clemens) heiissest Du zwar, doch kannst Dn nicht Gnade 

erzeigen, 
Weil Dir keine Gewalt, von Sünden zu lösen, verliehn ward.) 

Wie ein gerechtes Gericht Gottes kam endlich der 
traurige Ausgang Heinrich's IV. Seiner Herrschaft beraubt, 
ward er in Gewahrsam genommen und nicht einmal die 
geringsten Diener mochten die Ueberreste der Speisen des 
Gebannten anrühren, sondern gaben sie vor seinen Augen 
den Hunden. Umsonst musste er sich in der Christnacht, 
in der er einst so grosse Entweihung getrieben, nach den 
Geheimnissen des Glaubens sehnen, zu denen das Christen- 
volk in die Kirche eilt. Der so viele Bischöfe und Priester 
vertrieben, war nun selbst des Reiches beraubt, und der 
Andere ungerecht in Fesseln geschlagen, lag nun selbst 
im Kerker. Ohne Kirchengemeinschaft endete er und Gott 
allein weiss, welches seine Reue war.^) 

Ein Anderer schien Heinrich V. beim Antritt seiner 
Herrschaft zu sein.^) Leutselig, bescheiden trat er auf und 
bewahrte der kirchlichen Freiheit ihr Recht. Aber das 
war nur äusserer gleissender Schein, und nachdem er ein 
wenig begonnen zu herrschen, wich die erheuchelte Pietät 
und sein Inneres offenbarte sich. Gerhoh beschränkt sich 
für seineü Zweck, den Greuel der Verwüstung an heiliger 
Statt zu zeigen, nur auf das Verhältniss Heinrich's V. zur 
Kirche, ohne auf die Thaten seines sonstigen weltlichen 
Regiments näher einzugehen. 

Nach Guibert's (Clemens) Beseitigung, die mit Hein- 
rich's des Jüngeren Beistimmung erfolgt war, war Urban 
nach Rom zurückgekehrt, aber bald gestorben. Mit dessen 
Nachfolger Paschalis IL begann Heinrich, den Weg des 
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Vaters betretend, den Investiturstreit von Neuem, zeigte 
sich aber zur Schlichtung bereit, nämlich zum Verzicht auf 
die Investitur und zur Wiederherstellung des kirchlichen 
Zehnten, wenn der Papst alle weltlichen Regalien, Herzog- 
thümer, Grafschaften, Herrschaften, Münzen, Zölle u. s. w. 
seiner Herrschaft wolle zurückgeben. Er wusste wohl, 
dass namentlich deutsche, fränkische, sächsische Bischöfe 
bei ihrem vielen Besitz von Regalien dem nicht beistimmen 
würden, und dachte doch, durch das scheinbar so fromme 
Zugeständniss die Krönung durch den Papst zu erlangen. 
Paschalis war mit diesen Vorschlägen einverstanden und 
wollte ihn auch krönen, wenn der König seine Ver- 
sprechungen bezüglich der Freiheit der Kirche erfüllen 
würde. So kam der König nach Rom und nur Wenige 
erst waren eingeweiht in das, was bevorstand. 

Dieser Vergleich, zu welchem übrigens Paschalis selbst 
die Hand geboten, sollte dieselben Gedanken verwirklichen, 
welche später in einem reformatorisch gesinnten Mann wie 
Arnold von Brescia und in Gerhoh selbst arbeiteten. Aber 
ihrer Ausführung stellten sich in den thatsächlich vor- 
handenen Verhältnissen damals schon unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. 

Gerhoh erzählt, wie man mitten in der Peterskirche 
zur Versammlung zusammen gekommen war und der Brief- 
wechsel zwischen Kaiser und Papst vorgelesen ward. Das 
Erstaunen der Bischöfe war gross und wie aus einem 
Munde erklärten sie, dass sie dem Könige nicht durch so 
grosse Schädigung ihrer Kirchen die Krone erwerben 
wollten. Ja, den drohenden Bewaffneten bot Conrad, Erz- 
bischof von Salzburg, gern seinen Kopf dar. Der Papst, 
die Cardinäle und der übrige Klerus ward innerhalb der 
Kirche selbst gefangen genommen. Viele Bürger, die ihren 
Hirten retten wollten, starben. Die Cardinäle und andere 
Geistliche wurden von Reitern an Stricken durch die 
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Strassen nachgezogen und mit Lanzenstössen zum Laufen 
genöthigt, weil sie als Fussgänger nicht Schritt zu halten 
vermochten. Manche hauchten ihr Leben aus. Die Ueber- 
lebenden liess man zuletzt, nachdem man von ihnen Geld 
erpresst hatte, aus ihren Banden frei. Der König aber 
wollte Paschalis nicht lassen, ohne von ihm gesegnet zu 
sein, freilich ganz unähnlich dem einstmals ähnlich reden- 
den Jacob (1. Mos. 32), welcher demüthig und mit Thränen 
den göttlichen Segen erwarb. Das in der Gefangenschaft 
von Papst Paschalis erpresste Zugeständniss — wegen dessen 
der Papst schon von Frankreich's Bischöfen als Feind der 
Kirche gebannt ward — widerrief derselbe, wohl wissend, 
dass solche einem Gefangenen abgepresste Verordnung 
nicht Kraft hätte. Nach Paschalis Tod (1118) folgte 
Gelasius, den Heinrich, vierzig Tage nach seinem Amts- 
antritt in Rom eindringend, alsbald vertrieb, indem er 
Burdinus (als Gregor VIIL) an seine Stelle setzte. Da 
war wieder zu sehen der Greuel der Verwüstung an hei- 
liger Stätte! 

Die Erörterungen Gerhoh's über das, was man im 
Einzelnen von beiden Seiten in diesem Streite geltend 
machte, werden wir später noch näher kennen lernen. 
Der Bann aber machte Heinrich nur noch grimmiger, wie 
ein verwundetes Thier, und denen, die bei seiner Heim- 
kehr ihm nicht die gewohnte Ehre bezeigten, legte er 
schwere Strafe auf.^) Doch unter Calixt (H.) kam es zum 
Frieden, da auf dem Kaiser nicht nur die Banneslast lag, 
sondern er auch die Fürsten und das Geschick seines 
Vaters fürchtete, des Reiches beraubt zu werden. In 
„Lobwise" gab er unter Anwesenheit päpstlicher Legaten 
der Kirche die Wahl und Investitur frei, so dass der Er- 
wählte oder Geweihte von des Kaisers oder Königs Hand 



») Vgl. Ebendas. c. 30. 
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die Regalien durch das Scepter empfangen sollte unter 
Ablegung des Lehnseides und mit dem Gelübde der Treue 
(Wormser Concordat 1122). Burdinus ward in ein Kloster 
(Cavea) geschickt, der Kaiser vom Banne gelöst und so 
der Kirche der Frieden wiedergegeben. 

Doch der Feind war damals nur beschwichtigt, nicht 
beseitigt und diese Zeit des Kampfes ist nach Gerhoh's^ 
Anschauung nur ein Vorspiel gewesen des am Ende herein- 
brechenden Verderbens. — 

So sehr es nach dieser Schilderung Heinrich*s IV. 
und V. den Anschein haben könnte, — die weltliche 
Fürstenmacht hat Gerhoh, der streitbare Mann der Kirche,^ 
keineswegs nur mit Misstrauen und in gegensätzlicher 
Stellung angesehen. Als gerechten und billig denkenden 
Mann hörten wir ihn schon sein gutes Zutrauen zu Kaiser 
Friedrich aussprechen. Erfreulich war aber auch die 
Stellung zu seinem Landesfürsten. 

Gerhoh rühmt selbst, dass er dem Herzog Heinrich 
von Baiern (dem Stolzen, f 1139) seelsorgerlich nahe ge- 
standen und vom Heil seiner Seele und von dem Zustand 
und der Ehre der Kirche manche vertraute Unterredung 
mit ihm gepflogen hat. In Bezug auf weltliche Dinge 
wollte er ihm gegenüber durchaus keinen Einfluss geltend 
machen. Darin standen dem Herzog Eathgeber genug zu 
Gebote. Dessen Sohne, Heinrich dem Löwen, beklagt er 
allerdings nicht näher gekommen zu sein. Doch legt er 
einmal in Erinnerung an das, was er seinem Vater ge- 
wesen, Fürbitte für päpstliche Legaten bei ihm ein. Die- 
selben waren von Papst Hadrian nach jenem durch 
Cardinal Roland in Besannen (1157) gegebenen Aerger- 
niss abgesandt, unterwegs aber gefangen genommen 
worden. Deshalb erbittet Gerhoh den Beistand seines 
Landesfürsten zu ihrer Befreiung und legt ihm bei dieser 
Gelegenheit möglichst milde Kriegführung überhaupt an's 
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Herz und insbesondere den Schutz von Klöstern, Kirchen, 
Armen. ^) 

Näher noch waren natürlich seine Beziehungen zu den 
verschiedenen Päpsten seiner Zeit Das zeigten uns 
in der Hauptsache schon die vorigen Capitel. Honorius 
und Innocenz, Cölestin und Lucius, Eugen, Anastasius 
und Hadrian, endlich Alexander — sie alle haben mehr 
oder weniger in Gerhoh's Leben Bedeutung gehabt. Wir 
fügen hier nur Einiges ergänzend hinzu, was nach Gerhoh's 
Bezeichnung für den einen und anderen dieser Päpste 
noch besonders bezeichnend ist. 

So hält er nicht mit der Klage darüber zurück, dass 
der von ihm sonst wegen seines kraftvollen Auftretens 
hochgehaltene Hadrian IV. (1154—1159) für Geld die 
Jerusalemer Hospitaliter der Botmässigkeit unter dem 
dortigen Patriarchen entnommen hat. Denn das erschien 
als eine bedenkliche Lockerung kirchlicher Disciplin über- 
haupt (vgl. näher das folgende Capitel).^) 

Noch freier hat Gerhoh gegenüber Papst Eugen EL 
geurtheilt, für welchen ihn besondere Zuneigung erfüllte. 
Zwar war er geneigt, es zu entschuldigen, wenn dieser 
Papst seinen Besserungsvorschlägen keine weitere prak- 
tische Folge gab, wiewohl er sie mit Aufmerksamkeit und 
Wohlwollen entgegennahm. Denn er sah, dass Eugen 
selbst unter dem Drucke des römischen Volkes stand und 
gleich Elias hätte sprechen mögen: „Es ist genug", oder 
mit Jonas: „Ich wollte lieber todt sein, als leben."*) Doch 
als dieser „wahre Hohepriester" durch Cardinal Guido ein 
Heer gegen Rom führen liess, hat Gerhoh zu Viterbo un- 
verhohlen dagegen sich ausgesprochen. Der Papst suchte 



^) Epistola ad Henrienm dneem Sax. et Bav. bei Migne 193, p. 
604 fif. — «) De investig. antichr. I, c. 87 f. — «) Vgl. Prolog zu 
Ps. 65 bei Migne 194, p. 117 f. 
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dies Vorgehen damit zu rechtfertigen, dass er früher mit 
viel Geld doch nur einen elenden Frieden erkauft habe. 
Gerhoh aber erwiederte, auch ein elender, um viel Geld er- 
kaufter Friede sei besser, als Krieg. Denn wenn sich der 
Papst mit Söldnern zum Kriege rüstet, so glaubt Gerhoh 
Petrus mit gezücktem Schwerte zu sehen, und bei dem 
Übeln Ausgang des Kampfes hört er den Herrn rufen: 
„Stecke Dein Schwert in die Scheide."^) 

Eugen nahm diese Worte gütig auf und Gerhoh be- 
zeugt ihm, er habe dann auch das Schwert des Geistes 
geführt und der Feinde Israel's nicht geschont. Ganz 
Deutschland habe dies erkannt, als er zwei hohe Erz- 
bischöfe, den zu Cöln und den zu Mainz, demüthigte, in- 
dem er ihr Geld verschmähte.^) 

Eugen hatte damals gerade einen schweren Stand 
durch jenen Mann, dem Gerhoh zwar in seinen For- 
derungen verwandt, doch nach seiner Geistesrichtung ganz 
unähnlich war, Arnold von Brescia. 

Durch das Schriftstudium auf die apostolische Armuth 
der Kirche geführt, wollte Arnold, ein Schüler Abälard's, 
dieselbe ohne jegliche Rücksicht auf die thatsächlichen 
Lebensverhältnisse durchgeführt sehen. Er mochte nichts 
davon wissen, dass etwa die Bischöfe die Besitzungen be- 
halten sollten, während den Kaisern die erste Stimme bei 
ihrer Ernennung einzuräumen sei. Seine Losung war Ver- 
zicht der Kirche auf allen Besitz, und dabei suchte er 
das Volk selbst von den kirchlichen Functionen der ver- 
weltlichten Geistlichkeit zurückzuhalten. Leicht fand er 
bei den gegen das Stadtregiment des Papstes sich auf- 
lehnenden Römern Anhang und bald griflf eine Bewegung 
um sich, welche das Papstthum und den Besitzstand der 



^) Epistola ad Alex. III. bei Migne 193, p. 568 f. vgl. Giese- 
brecht, deutsche Kaiserzeit. Bd. IV. S. 325. ~ «) Ebendas. 
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Sjrche ernstlich bedrohte. Auch Gerhoh deutet darauf 
hin, dass die Römer, durch Arnold von Brescia angeregt, 
sich in den Besitz des Capitols setzten, ihre altrömische 
Verfassung, Senat und Ritterstand wieder herzustellen be- 
schlossen und den Kaiser Konrad in. aufforderten, nach 
Rom zu kommen und den Sitz seiner Herrschaft dorthin 
zu verlegen. Aber er kann dem nicht Beifall schenken, 
dass das einst zerstörte Capitol wieder aufgebaut worden 
ist zur Bekämpfung des Hauses Gottes und dass man das 
Haus des Petrus zur Festung umgewandelt und auf der 
Höhe dieses Heiligthums, über den Gebeinen des Apostel- 
fürsten Kriegswerkzeuge aufgestellt hat.^) Obschon er die 
Sonderung von Geistlichem und Weltlichem gleich Arnold 
gut hiess und anstrebte, so ging nach seiner Meinung doch 
dieser Eifer zu weit und entbehrte der rechten Einsicht. 
Namentlich dass Arnold das Volk aufforderte, ungeistlichen 
Bischöfen nicht zu gehorchen, kann Gerhoh nicht billigen. 
Er mochte häretische Consequenzen fürchten bezüglich der 
Kraft der Sacramente. Offen hat er diese Missbilligung 
ausgesprochen, ebenso offen aber auch den gewaltsamen 
Tod des von edlem Eifer erfüllten Arnold beklagt. Nach 
seiner Meinung wäre Gefängniss und Verbannung genug 
gewesen; selbst einfache Todesstrafe will er noch gelten 
lassen. Aber dass man unter Papst Hadrian Arnold auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt und seine Asche in die Tiber 
gestreut hat, erscheint ihm ganz unverantwortlich.^) 

Noch erübrigt uns hier, in Kürze auch einiger anderer 
hervorragender Zeitgenossen zu gedenken, welche im näheren 
Verkehr mit Gerhoh gestanden und ihn ebenso zur Aus- 
sprache, wie zur weitern Begründung und Klärung seiner 
Gedanken und Bestrebungen veranlasst haben. 



*) De corrupto statu eccl. (Ps. 64) cap. 56 vgl. c. 52. — *) De 
investig. antichr. I. c. 42. 
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Neben jenen Männern, die wir bereits als Gegner 
Gerhoh's, ja zum Theil als zürnende und gehässige Wider- 
sacher kennen lernten, neben Bischof Eberhard von 
Bamberg und Propst Folmar von Triefenstein, 
deren Widerspruch und Gegensatz gegen den Reichers- 
berger Propst auf dem Gebiete der kirchlichen Lehre uns 
noch später beschäftigen wird (Cap. VI.) haben ihm ab- 
gesehen von den Päpsten selbst gar manche Gönner, Be- 
schützer und Freunde zur Seite gestanden. Unter diesen 
nennen wir Gerhoh's grossen Gönner, Erzbischof Eber- 
hard von Salzburg. Ihn rühmt er als einen Mann ohne 
Falsch und von unbestechlichem Urtheil, und gern unter- 
breitet er demselben seine Schriften zur Kritik. Denn hat 
ein Augustin seine Retractationen geschrieben, so ist Gerhoh 
um so mehr bereit, seine Schriften wieder vorzunehmen 
und zu verbessern, wenn die Kritik von solcher Seite 
kommt. ^) 

Otto von Freising, hervorragend in jener Zeit 
ebenso durch seine edle Abstammung, wie durch seinen 
Charakter und seine Wissenschaftlichkeit, bethätigte alle 
diese Eigenschaften Gerhoh gegenüber. Er hat ihm nicht 
nur, wie wir sahen, bei seinem Neflfen, dem Kaiser Fried- 
rich I. leichteren Stand verschafft, sondern auch einen 
Briefwechsel mit Gerhoh geführt bezüglich der Lehre von 
der Person Christi. Beide hatten über die formalistische 
Dialektik verschiedene Ansichten. Gerhoh legte dem Schüler 
Abälard's nahe, dass im Missbrauche dieser Dialektik die 
Gefahr der Häresie liege. ^) Bei anderer Gelegenheit aber 
hat er sich auf die tiefere geistige Gemeinschaft und 
Uebereinstimmung mit Otto berufen und gestützt,*) wie er 



*) Vgl. Vorrede zum Pealter überhaupt und vor Pb. 65, bei 
Migne 193, 619 ff. u. 194, 117 f. — ^ Vgl. Epistolae bei Migne 193, 
p. 586 ff. — ») Ebendas. p. 490 f. 
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denn auch schon beim Amtsantritt desselben Vertrauens- 
voll auf ihn geblickt hatte. ^) 

Ausser diesen und anderen Bischöfen sind es ver- 
schiedene Gardinäle in Bom und eine Anzahl Aebte, 
meist in der Nähe, mit welchen wir Gerhoh im Verkehr 
finden. Besonders hatte er in den Lehrstreitigkeiten, in 
welche er verwickelt war und in der Bedrängniss, in 
welche das päpstliche Schisma ihn als treuen Sohn der 
Kirche brachte, an denselben Freunde gefunden, denen er 
sein Herz ausschütten und deren Beistand und Vermittlung 
er anrufen konnte, von welchen er auch Beifall und Winke 
für sein Verhalten erhielt^) 

Wir nennen hier noch einen bedeutenden Mann dama- 
liger Zeit, welcher Gerhoh's Standpunkt und Anschauungen 
theilte und von ihm mit hoher Anerkennung und mit Stolz 
als Gesinnungsgenosse genannt ward, den Abt Bupert 
von Deutz (f 1135). Mit demselben hatte er sich schon 
durch seinen Beschützer Bischof Cuno von Regensburg 
berührt. Denn Cuno war zuvor Abt des Klosters Siegburg 
gewesen, in welchem Rupert in früheren Jahren (1113 — 20) 
seinen Aufenthalt hatte. An diesem für die heilige Schrift 
als das Völker- und Volksbuch für alle Zeiten begeisterten 
Theologen rühmt Gerhoh vor Allem auch sein vor Anderen 
hervorragendes Schriftstudium. Er erzählt, Bischof Cuno 
habe als Abt von Siegburg Rupert zur Auslegung der 
Offenbarung Johannis veranlasst, und derselbe ist bereits 
dabei gelegentlich der Ausführungen über Nicolaitismus 
für dieselbe ernste Anschauung eingetreten, welcher Gerhoh 
huldigte. Rupert, wie er auch sonst ein Gesinnungsgenosse 



*) Migne 194, p. 1189. -^ ^ Vgl. seinen Briefwechsel mit den 
Gardhiäleii Hyacinth, Heinrich n. A., mit den Aebten von Ega, 
Ebrach, Windberg, Gottfried von Admont u. A. bei Migne 193, 
489—618 u. 194, p. 1162. p. 1482 ff. 
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Gerhoh's war in der Lehre, hat sich zum Wortführer derer 
gemacht, welche für die Geistlichen auf ein Leben nach 
strenger Regel mit Nachdruck hinwiesen.^) 

Hat endlich Gerhoh in einem Manne wie Bernhard 
von Clairvaux, dem Orakel der damaligen Zeit, seinen 
geistlichen Vater gesehen und zu dessen Weisheit und Ur- 
theil mit Verehrung und Demuth aufgeblickt,^) so scheut 
er sich doch auch nicht, Gegner eines Abälard zu sein, 
mag derselbe immerhin grosse Schaaren Beifall klatschen- 
der Schüler für sich haben. Denn Gerhoh ist ein Theo- 
loge, der gern auf bessere Autoritäten sich gründet und 
alle falsche, ungöttliche Weisheit in's rechte Licht stellen 
möchte.^) Fern liegt ihm dabei — das weiss der Herzens- 
kündiger*) — alles Haschen nach eigenem Ruhme. Er be- 
kennt, allein der Wahrheit nachzutrachten in seiner Zeit 
mit Wort und Schrift und Wandel. Darum begleiten wir 
ihn nun auch weiter und sehen näher zu, wie er den 
Kampf aufgenommen und geführt hat zunächst für die 
Ordnung und Zucht des kirchlichen Lebens. 



^) Vgl. Dialog, de cleric. saecul. et regul. bei Migne 194, p. 
1397 f. — *) Vgl. Tractat. adv. Simoniacos bei Migne 194, bes. p. 
1371. — ') Vgl. über einen Brief Gerhoh's an Abälard bei Bach, 
DogmengeBchichte. Bd. II. 192 f. — *) Migne 194, p. 1372. (Tractat. 
adv. Simoniacos c. 34 sub finem.) 



V. 



Gerhoh's Kampf für kirchliche Lehensordnung. 



Mit grossem Freimuth hat Gerhoh die Schäden der 
verweltlichten Kirche aufgedeckt. Aber er wollte nicht 
blos tadeln, sondern auch nach Kräften zur Aenderung und 
Besserung helfen. Deshalb hat er mit dem Tadel zugleich 
seine Gedanken und Vorschläge zur Reform der Kirche 
dargelegt. Wir hören ihn zunächst über 

1. Die Schäden der yerweltlichten Kirche. 

An der Spitze der Christenheit, auch was ungeist- 
liches Wesen und sittliche Verderbtheit betrifft, steht Born. 
Schon dass es römische Curie und nicht Kirche heisst, 
ist ein Makel, der im Laufe der Zeiten sich eingestellt 
hat. Denn in den alten Schriften der Päpste ist diese Be- 
zeichnung nicht zu finden. Das mag einst für den römi- 
schen Senat und die Kaiser ein passender Name gewesen 
sein, ist aber nicht geeignet für den apostolischen Stuhl. 
Derselbe erinnert schon durch den Wortlaut so sehr an 
Blut (cruor) und Sorgen (cura). *) Aber nicht einmal 



^) Epistola ad Henricum. Fresbyt. Cardinal, c. 1 ff. bei Migne 
194, p. 9 ff. vgl. auch über diesen Namen de investig. antichr. I, 
c. 37. 
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diesen Namen Curie behauptet Rom mit Recht, wenn es 
in kirchlichen Dingen zulässt, was in weltlichen selbst 
gesetzlich verboten ist. Denn da dürfen Richter oder 
Richtersprüche auch nicht für Geld erkauft oder geändert 
werden.^) Derartiger Missbrauch aber ist ganz gewöhnlich 
dort geworden. Vor Allem ist die Willkür, die mehr 
eine Sache heidnischer Könige, als der Jünger Jesu ist 
(vgl. Dan. 5, 19 u. Luc. 22, 25. 26) in Rom zu Hause. 
Petrus aber hat doch die ihm übertragene Gewalt nur in 
derselben Beschränkung weiter verliehen, wie er sie jeden- 
falls empfangen. Die Nachfolger Petri aber erhöhen oder 
erniedrigen für Geld nach Belieben Leute, ja Kirchen, ent- 
ziehen Bisthümer den Erzbisthümern, Abteien oder andere 
geistliche Stellen den Bischöfen, für ihren speciellen Ge- 
horsam, um sie nach Verleihung von Privilegien zu ver- 
kaufen. Das geschieht aber aus Stolz und Geiz. Denn 
so lange irgend ein beliebiger Abt, welcher der Unterord- 
nung unter seinen Bischof überdrüssig ist, solches Privi- 
legium vom apostolischen Stuhle davongetragen und dem 
Gehorsam gegen seinen Bischof sich entzogen hat, läuft man 
von beiden Seiten, von Seite derer, die Unrecht erlitten 
haben, wie derer, welche sich unbilliger Weise dem Regi- 
ment der Bischöfe entzogen, zu dem apostolischen Stuhle. 
Nur die haben kein Misstrauen in die Entscheidung, welche 
mit gerechter Sache auch noch grössere Geschenke herzu- 
brachten. Deshalb werden die Kirchen beraubt und arm 
gemacht; daher auch die ununterbrochene Feindschaft 
zwischen Untergebenen und Vorgesetzten, Unrecht Thuen- 
den und Leidenden, und — was gleich verabscheuungs- 
würdig, wie beklagenswerth ist — der allgemeine Nieder- 
gang in den Verhältnissen, wie in der Gesinnung vieler 
Personen und Gemeinden schlägt zum Gewinn Weniger 



*) De investig. antichr. I, c. 81. 
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aus, für zwölf, zehn oder acht Kanzler, Cardinäle, Schreiber, 
denen die Beutel voll, die Säcke gestopft, deren Schätze 
um viele 100 oder 1000 Mark bereichert werden. Man 
brauchte vielleicht weniger darüber zu seufzen, meint 
Gerhoh, wenn solches Geld kirchlichen Zwecken oder den 
Armen zu Gute käme. Aber davon werden nur Verwandte 
bereichert oder es wird zur Erhöhung des Ansehens für 
gelegene Zeit aufgehoben, dem Rost oder Dieben aus- 
gesetzt.^) Vor anderen Beispielen wird hier in Erinnerung 
gebracht, wie Papst Hadrian die Hospitaliter in Jerusalem 
dem dortigen Patriarchen entzogen hat. Der Patriarch 
hatte eine Angelegenheit mit den Brüdern des Hospitals, 
in welcher er ihnen zu scharf vorzugehen schien. Sie 
appellirten an Papst Hadrian und kamen dem ordentlichen 
Urtheil durch 3000 Mark reinen Silbers zuvor, wofür das 
Haus des Gehorsams gegen den Patriarchen enthoben und 
unmittelbar unter den römischen Papst gestellt ward. Da 
erhebt sich denn die Frage, ob Rom wirklich die Stadt 
ist, wohin alle Welt in Bedrückung und Schwachheit ihre 
Zuflucht nehmen soll, oder ob nicht auf diese Weise viele 
Seelen getödtet werden. Rom sollte wissen, dass es nicht 
zur Zerstörung, sondern zur Erbauung der Kirchen seine 
Macht empfangen hat. Zwar ist die Kirche ein Leib, 
aber doch in schöner Mannigfaltigkeit der Glieder unter- 
schieden. Zwar ist der römische Bischof von Gott zuerst 
gesetzt, dann aber Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, 
Bischöfe und Presbyter u. s. w. Wenn der römische 
Bischof Alles ist, wo ist der Leib? Was nützt es 
Einem, Bischof der oder jener Stadt zu heissen, 
wenn ihm die Häuser derselben Stadt wider- 
sprechen? Ein Greuel an heiliger Stätte ist es, dass 
alte gute Ordnungen für Geld zerrissen und der Hochmuth 



*) Vgl. de iavestig. antichr. I, c. 52. 
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Aufrührerischer noch gepflegt, statt gebessert wird.^) Rom 
hat sich nun gar noch Geld dafür geben lassen, dass es 
seine Herrschsucht befriedigt und jene Leute sich zueignet. 
Es will gleichsam allein auf Erden wohnen. In- 
dess diese neuen Simone sind doch nicht etwa von dem 
allgemeinen Gesetz des Evangeliums und von den kirch- 
lichen Regeln ausgenommen? Das Recht zu Dispensationen, 
wo es für die Kirche nöthig und nützlich ist, ist allerdings 
Rom anvertraut. Aber für Geld kirchliche Obrigkeiten zu 
stärken oder zu schwüchen, ist verwerflich. Ueberhaupt 
gilt der Grundsatz Matth. 10, 8: Umsonst habt ihr es 
empfangen, umsonst gebt es auch,-) 

Solcher scharfe Tadel wider Rom wiederholt sich des 
Oefteren. Die bösen Rathgeber, Stolz und Geiz, heisst es 
ein anderes Mal,^) möchten dem römischen Bischof Alles 
unterthan machen. So lernt und lehrt man zu Rom nicht 
die Wahrheit, sondern den Irrthum, indem man nicht Jesu 
Christo folgt, der in dieser Welt arm war, noch Petro, der 
nicht Silber und Gold hatte, sondern dem Antichrist, der 
über Schätze von Gold und Silber gebietet, und dem 
Simon Magus, der Gottes Gaben nach Geld schätzte. 

Angesichts solcher Zustände hielt Gerhoh nur mit 
Mühe an sich und verwahrt sich, dass er nicht besondere 
Personen in seinem Eifer treffe. Aber er verhehlt nicht 
seine Befürchtung, es werde zur Trennung und Lossagung 
vom Gehorsam gegen Rom kommen, wegen solcher Ver- 
achtung der Aergernisse, wie einst schon die Griechen sich 
getrennt haben. 

Grosser Missbrauch war auch verbunden mit den Be- 
rufungen an den römischen Stuhl.*) Das Mittel der 
Appellation ist dahin verkehrt, dass verbrecherische und 



^) De investig. antichr. I, c. 88. vgl. c. 73. c. 75. — ^) Eben- 
das. c. 74. — ') Ebendas. c. 66. — *) Ebendas. c. 56. 
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lasterhafte Leute, wenn sie beunruhigt werden, Berufung 
einlegen, nicht weil sie unbilliger Weise sich beschwert 
fühlen, sondern ^um sich auf Zeit Straflosigkeit für ihre 
Sünde zu erkaufen. Ja, wer nur will, legt schon vor 
gehörtem oder gegebenem Urtheilsspruche Berufung ein, 
denn man weiss, dass jeglicher Art Berufung an den 
apostolischen Stuhl den Römern nicht unwillkommen ist. 
Ausserdem kehren sie die Hörner gegen die, von denen 
sie bedrängt werden oder auch gegen die Richter, vor 
denen man sie belangt, und fordern sie unter falscher 
Vorspiegelung vor den apostolischen Stuhl. Solche Provo- 
cationen lassen sie schriftlich an die Provocirten gelangen, 
um sie noch mehr zu erschrecken. Das ist vollends ein 
Missbrauch, indem man da den Berufenen Aufwand und 
Anstrengung oder den Unwillen des römischen Papstes 
auflegt. Gerhoh fragt nicht blos die also Provocirenden, 
wer ihnen das Recht gebe zu solcher Verdrehung einer 
Berufung und Herausforderung, sondern richtet auch nach 
Rom die Frage: „Mit welcher Stirn schreitet Ihr gegen 
Verächter solcher falschen Appellationen ein?" Da wird 
nicht nur die gegebene Macht zum Bösen missbraucht, 
sondern auch die Unwissenheit einfacher Leute und die 
geringere Festigkeit Schüchterner in verwerflicher Weise 
benutzt. Hat doch selbst^) mancher Bischof, der seinen 
Clerus bessern wollte, es nicht gewagt aus Furcht vor der 
römischen „Curie", da bei ihr auch Ungerechte für Geld 
Stimmen erkauften. Mit solcher Ungerechtigkeit muss das 
Mass immer voller und das Gericht des Herrn immer 
mehr beschleunigt werden. Schon weigert sich auch, so 
wiederholt Gerhoh, alle Welt und mag den Stolz und die 
Habsucht Roms nicht länger aushalten. 

Allerdings stellt Gerhoh die Zustände so dar,^) als 



*) Vgl. Ebendas. c. 20. — «) Ebendas. c. 20 vgl. mit c. 53. 
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1 Ungerecli* ^M 
'arochianen, ^H 



habe der Papst selbst mit dieser üabsucht uud 
tigkeit nichts zu thun. Vielmehr sind es seine Parochianen, 
die Römer, in welchen derartige Habsucht wohnt, und 
durch deren Drängen muas die Curie wohl oder Übel so 
geldhungrig erscheinen. Kein Geringerer, als Gregor VII. 
war es, der den Römern viel Geld versprechen musete, 
damit sie ihm üülfe gegen Ileinrich brächten. Darum 
aber haben sie hernach von jedem Papste Geld begehrt^ 
auch ohne solche Notidage. Deshalb ist die Cnrie nach 
Gold und Silber so hungrig geworden, dass vom ganzen 
Erdkreis nicht so viel eingebracht werden kann, als jene, 
die Römer, auszuschöpfen bereit sind. Es ist ein unaua- 
fttllbarer Schlund. Abgesehen davon, dass der neue Papst 
den Römern bei der Huldigung etwa 11000 Talente Lucen- 
fiischer Mtinze zum Geschenk darreicht, ersinnen seine 
römischen Parochianen neuen Anlass, dass er fast immer 
gebe und sie empfangen. Sie stiften deshalb Feindselig- 
keiten von Nachbarn und im Inuern Aufruhr an, damit er 
immer ihrer Hülfe bedürfe. Auch strecken sie wohl, wenn 
der Schatz erschöpft ist, von dem empfangenen Gelde 
wieder vor. Daher ist es im Grunde nicht zu verwundern, 
wenn die, von welchen so viel gefordert wird und die 
vielleicht durch Schulden verpflichtet sind, bei einem Streit 
zweier besonders reicher Kirchen über Primat oder erz- 
bischöflichen Sitz oder auch über Grenzen ihre Netze dehnen 
zu einem besonderen Fange von Gold und Silber. Zu 
hohem Ruhme seines Gönners Eugen's III. erzählt Gerhoh, 
dass zu dessen Zeit einmal das Wunder geschehen sei, 
dass man die Leute mit ihren Schätzen beladen von Rom 
wieder fortgelassen habe. 

Natürlich ist Gerhoh weit entfernt, dergleichen irgend- 
wie zu entschuldigen. Denn diese Abgaben an das 
römische Volk, diese unruhige Bestie, verleiten eben die 
Curie zu Uebergriffeu aller Art. Deshalb überhebt sich 
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Born und nimmt sich heraus, die Bischöfe Gehorsam 
«chwören zu lassen^ auch den sie nicht schuldig sind z. B. 
dass sie nach Rom kommen auch zu Besuchen, bei denen 
es heimlich auf Erwerb abgesehen ist. Warum lassen sich 
der Papst und die Cardinäle nicht lieber vertreiben, als 
dass sie dem Geiz der Römer dienstbar werden? Was 
habt Ihr für einen Vortheil, der dieser Anstrengung so 
ungeheurer Ausgaben werth wäre? Die römischen Bürger 
bleiben doch ungesättigt durch die Gelder der Kirche, und 
die Gemeinden Gottes werden deshalb geplagt und zer- 
rissen. ^) 

Nicht minder erfährt die Anmassung und Herrsch- 
sucht, das ganze Auftreten des Papstthums als 
einer weltlichen Macht mit äusserem Pomp und mit 
Ansprüchen an persönliche Dienstleistungen des Kaisers 
selbst scharfen Tadel. 

Wie sehr man auch behauptet, Rom schulde nur dem 
Himmel Verantwortung, so hat doch Petrus selbst der- 
selben sich nicht entzogen (Ap.-Gesch. 11, 3), ja nicht ein- 
mal der Herr (Joh. 8, 46). Warum erhebt sich denn das 
Glied über das Haupt, der Jünger über den Meister? 
Warum soll nicht, der sich Stellvertreter Petri nennt, so 
wandeln, als er diesen wandeln sieht? ^) 

üeberaus hoffärtig ist auch das Auftreten der 
Legaten der römischen Kirche, welche besonders seit 
Gregor VIL aufgekommen waren und in den Provinzen 
das Uebergewicht Rom's sichern sollten.^) Während die- 
selben zu Hause gering leben und mit wenigen Dienern' 
zufrieden sind, umgeben sie sich, sobald Einem eine Ge- 
sandtschaft in das Ausland aufgetragen wird, mit einem 
grossen Hofstaat von Marschällen, Kammerdienern, Mund- 



») Ebendas. c. 85 f. — ^) Ebendas. c. 62. — ^) Ebendas. 

c. 54. 55. 
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schenken und Reitern, so dass nicht einmal sehr reiche 
Klöster — von geringeren gar nicht zu reden — , kaum 
auch Bischöfe und Fürsten der Menge Gentige thun können. 
Wenn es irgend fehlt, verliängen sie Strafen und lassen 
sich ihre Gunst wieder erkaufen. Verweilen sie in einer 
Stadt länger, so suchen sie die Klöster bis auf acht Tage- 
reisen Entfernung heim, sobald sie die nächsten ausgesaugt 
haben, fordern Besuche der Bischöfe und Aebte und ver- 
hängen auch Strafen, wenn dieselben unterlassen werden. 
Von dem Allen berichtet Gerhoh als ein Augen- und 
Ohrenzeuge, dessen Gegend selber unter solchem Kommen 
und Gehen und Verweilen römischer Legaten gelitten hat. 
Er meint allerdings, dieses stolze Auftreten habe erst in 
späterer Zeit zugenommen, da er in seiner Jugend den 
Cardinal Gerhard (den nachmaligen Papst Lucius), ebenso 
den Cardinal Martin nur mit 9 oder 10 Rossen im Ge- 
folge gesehen hat, Männer, die wie rechte Bürger der 
Heiligen und Gottes Hausgenossen Frieden brachten und 
die heimischen Städte und Klöster mit Freude erfüllten 
und Segen zurückliessen. 

Wer Angesichts dieser Zustände an der Kirche ver- 
zagen möchte, soll sich damit trösten, dass auch ein 
Paulus nur Wenige hatte, die dem Timotheus ähnlich 
waren, und über falsche Apostel und viele irdisch ge- 
sinnte Christen klagen musste (2. Cor. XI, 13. u. Phil. III, 
18). Auch sind nur zwölf Jünger aus der Menge dem 
Herrn nachgefolgt und Einer unter ihnen war ein Teufel. 
Elias klagt sogar, allein übrig geblieben zu sein. Darum 
darf man sich nicht wundern, dass in Rom und in der 
Welt überhaupt wenig wahre Jünger Christi sind, welche 
für die Heerde in reiner Zuneigung besorgt sind. Frei- 
lich dass die Kirche solchen Freunden des Tisches (vgl. 
Joh. 6, 26) überlassen ist, ist allenthalben schädlich, be- 
sonders aber in Rom, der Zufluchtsstätte aller in der Welt 



X 



— 117 — 

Bedrängten, an dessen Oberpriester man von allen Kirclien 
appelliren darf. 

Endlich wird oflfen darüber Klage gefühi-t, dass die 
Päpste wähnen, mit dem Priesterthum sei kaiser- 
liche und mehr als kaiserliche Gewalt auf sie 
übergegangen.^) Das heisst sich wider Gottes Ordnung 
(Rom. 13, 2) stellen, wenn der Papst den Kaiser für seinen 
Vasallen erklärt und die aufrührerischen Städte gegen 
den Kaiser in Schutz nimmt. Das heisst eines der beiden 
grossen Lichter aus der Welt schaffen, wenn Kaiserthum 
oder Priesterthum seiner Stärke und seines Schmucks ent- 
behrt, eine der zwei grossen Säulen des Tempels weg- 
nehmen, wenn man dem Priesterthum im Geistlichen, dem 
Königthum im Weltlichen sein Recht leugnet. Jede der 
beiden Mächte soll in ihren Grenzen bleiben. Der Priester 
soll sich fürchten, zu kämpfen mit dem weltlichen Schwert 
oder zeitliche Rache damit zu nehmen, auf dass er nicht 
wie Petrus (Matth. 26, 52) damit zurückgewiesen werde. 
Desgleichen fürchte sich der Kaiser, Priesterliches sich 
anzumassen, damit ihn nicht der Aussatz Usias an der 
Stirn treffe und er selbst nicht landflüchtig werde vom 
Königreich. 

Gerhoh sieht demnach das Verhältniss von Staat und 
Kirche noch etwas anders an, als Bernhard, indem er beide 
neben einander und ganz gleich stellte. Während Bern- 
hard forderte, das Schwert der Staatsgewalt müsse nach 
dem Wink des Priesters geführt werden, schärft Gerhoh 
den Päpsten Marc. 12, 17 ein: „Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers ist;" desgleichen 1. Petri 2, 17: „Fürchtet 
Gott, ehret den König. *^ Ja selbst eine gewisse Unter- 
ordnung in zeitlichen Dingen hält er für geboten. So 
lange sie die Regalien, die der Kirche von den Königen 



*) Ebendas. c. 88. vgl. c. 40. 
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gegeben sind, behaupten wollen, müBsen sie auch diesen 
die geböbrende Ehre enveisen. Man beruft sich dagegen 
zwar darauf, dass die Könige von den Priestern geweiht 
werden und rtase die neuen Soldaten unter priesterlichem 
Segen dae Schwert nehmen. Aber die Bischöfe wählen 
und ordnen nicht die Könige, sondern sie geben nur 
denen, die durch Wahl der Fürsten und des Volks oder 
durch Geburt Könige werden, den Segen. Desgleichen 
geben sie nicht den neuen Kriegern das Schwert, sondern 
segnen sie nur und lehren sie, den höheren Gewalthabern 
unterthan sein. Gerhoh spricht offen aus: Die Könige sind 
ans göttlicher Ordnung durch menschliche Wahl und Bei- 
atimraung eingesetzt, so dass sie nur durch priesferliches 
Segen Bgeleite ihr Amt angemeBsener vollführen. Denn 
während sieh die Könige, die den Segen erlangen wollen, 
den Händen der Priester beugen, erlangen sie durch das 
Verdienst der Beugung selbst die Gnade, welche sie fromm 
erbitten, vermittelst der Gott wohlgefälligen Gebete der 
Priester. Zwar findet er es für ausreichend, wenn niebt 
der Manneneid, sondern nur der Eid der Treue und der 
rechtmässigen Vertheidigung der Krone von den Bischöfen 
geleistet wörde, obwolil Schwören überhaupt nicht dem 
Evangelium gemäss sei; aber damit will er durchaus nicht 
die den Fürsten gebührende Ehre mindern. Im Gegentheil 
redet er übertriebenen Ehrenbezeugungen gegen den Papst 
durchaus nicht das Wort. Wenn schon dem Papste von 
allen Zeiten her von Königen der Steigbügel gehalten. 
ward, so kann Gerhoh daraus keine heilsame Frucht er- 
wachsen sehen. Auf der einen Seite erregt derartige Will- 
ffthrigkeitsbezeugung Stolz, auf der anderen Entrüstung 
und entzündet Hass. Einer diene dem Anderen, wie ein. 
Hohn dorn Vater dient und wie der Vater den Sohn hegt 
und Hobt. So halten es der Kaiser in Conslantinopel und 
der Patriarch mit einander, die, wenn sie sich begegnen, 
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beide vom Pferde steigen und sieh begrüssen und in Liebe 
und Frieden leben. 

Wohnt aber zu Rom solche Verweltlichung, in der 
Hauptstadt der Christenheit, am Sitze des Papstes, so hat 
nun nicht minder in der übrigen Kirche weltliches Wesen 
überhand genommen, vor Allem bei Bischöfen und Priestern. 

Durch weltförmiges Leben der Geistlichen ist zwischen 
ihnen und den Laien eigentlich kein Unterschied mehr, 
wenn nicht etwa der, dass die Geistlichen noch mehr, als 
die Laien vom rechten Wege abweichen.^) Was im Staate 
der Tempel, sollte im Volke das Leben der Religiösen 
sein. So lange aber das irdische Leben den erhabenen 
Beruf verdunkelt, so lange die, welche dem Namen und 
Erwerb nach Kleriker, der äusseren Haltung nach Krieger, 
dem Leben nach keines von beiden sind, so lange der 
Priester nicht nur wie das Volk, sondern schlechter noch, 
als das Volk lebt, so lange ist es nicht zweifelhaft, dass 
der Tempel eine Räuberhöhle, ein Sammelort der Eitelkeit 
und aller Laster ist.^ 

Im Priesterthum suchen eben so Viele das Ihre, nicht 
das, was Jesu Christi ist. Das hat Gerhoh in Rom selbst 
vor Papst Eugen näher ausgeführt, als er von einer in 
Octavian's Begleitung unternommenen Visitation der Bis- 
thümer Augsburg und Eichstädt Bericht erstattete.*) Davon 
hat er auch sonst bei den verschiedensten Anlässen mit 
Nachdruck Zeugniss gegeben. 

Vornehmlich auf dreierlei weist er dabei hin: dass 
die Bischöfe und Kleriker als weltliche Herren 
auftreten und selbst das weltliche Schwert führen, 
dass sie mit Simonie sich beflecken und dass sie 



*) Vgl. Pb. 64 de corrupto statu eccles. c. 46. — *) De investig. 
antichr. I, c. 4. — ») Vgl. Ps. 66, v. 13—15 bei Migne 194, p. 
189—142. 
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in allerlei UnentlialtÄamkeit hinleben, ohne an 
kirchliche Regeln sich zu kehren. Keineswegs tritt Gerhoh 
dabei als ein Eiferer auf, der ohne alle Rücksicht darauf, 
dass die Kirche nun einmal in der Welt ist, sein ver- 
dammendes Urtheil spricht. „Ich verdamme nicht," sagt 
er,^) „die Kirche Gottes oder ihre Vorsteher, die Regalien 
besitzen und mit Mass in erlaubter Weise deren ge- 
brauchen .... Dass aber sehr viele Priester oder Bischöfe 
mit ganzem Eifer in weltlichen Geschäften und Handlungen 
aufgehen, indem sie vergessen, was Sache des Priester- 
thums ist, dass sie unter Ablegung des geistlichen Schwerts 
mit dem weltlichen für Rächung ihrer eigenen Beleidigungen 
sorgen, dass sie in eigner Machtvollkommenheit sich 
rächend mit Umgehung der gesetzlichen Gewalten Schä- 
digung an Leib und Eigenthum denen bereiten, die sie 
für Feinde halten, dass sie ihre Wagen und Reiter von 
den Zehnten und anderen Opfern der Gläubigen vermehren, 
um den Gegnern desto schrecklicher zu sein, dass sie so 
durch ein weltliches Leben das Volk nach Aegypten 
zurückführen — , das und anderes Aehnliche oder Schlech- 
tere zögere ich nicht zu dem an heiliger Stelle stehenden 
Greuel der Verwüstung zu rechnen. Denn so sehr dies 
Christi Geduld und Milde unähnlich ist, so sehr ähnelt es 
dem Widerchrist" 

Es mag wohl in der Nachbarschaft der Sarazenen 
gestattet sein, dass auch geistliche Leute von den Thürmen 
der Kirchen und Klöster die Feinde schrecken, ja unter 
dem Druck der Noth wendigkeit, um grössere Gefahr zu 
vermeiden, Geschosse oder Steine herabsenden, wenn auch 
mehr nur, um Furcht, nicht um Tod zu bringen. Selbst be- 
waffnete Begleiter mag ein Bischof haben zu seinem Schutz.^) 



*) De investig. antichr. I, c. 42. — *) Ps. 64 de cormpto statu 
eccl. c. 53 f. 
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Aber was ist nun in Wirklichkeit weit und breit zu sehen? 
Es giebt Bischöfe, die aus freien Stücken gegen alle Ge- 
rechtigkeit Kriege und Händel erregen, unschuldige Per- 
sonen verstümmeln und zu Tode martern heissen und das 
Amt des Priesters und Soldaten in einer Person vereinen. 
Ja auch Feinde, die nur demüthig suchen, was zum Frieden 
dient, bedrohen sie mit Schwert und Tod. Sie haben die 
Art weltlicher Fürsten und Einige derselben verstehen, 
Lager zu erobern, gegürtet gegen Feinde zu ziehen und 
Anderes anzuordnen, was mehr einem Heerführer, als 
einem Priester zukommt.^) Die Verwicklung in weltliche 
Geschäfte ist den Geistlichen eine Freude, während Welt- 
liche sich in geistliche Angelegenheiten zu mischen wagen.'^) 
Manche Priester selbst • ahmen Caiphas nach, und wenn 
sie nicht leiblich die Heerde Christi tödten, so rauben sie 
doch ihnen die Stimme, versperren ihrer Stimme den Weg.^) 
Keinesfalls kommt es unter den weltlichen Geschäften zu 
der dem geistlichen Amt so nöthigen Ruhe. Widernatür- 
lich aber ist die Vermischung des geistlichen und welt- 
lichen Schwerts, wenn nun Bischöfe zu Gericht sitzen und 
das Kreuz des Herrn, das Zeichen des Priesterthums und 
christlicher Demuth, und zugleich das Panier des Herzogs 
vor sich her tragen lassen, der vom Könige zur Rache 
über die Uebelthäter entsandt wird. Wollen sie, fragt 
Gerhoh, etwa die Gestalt des Engels nachahmen, der 
Zeuge der Auferstehung Christi war, mit leuchtendem 
Antlitz und weiss glänzendem Gewand, zum Schrecken 
der Ungerechten, den Gerechten aber hold? 

Wohl, die Priester sollen ein Schrecken sein für Un- 
gerechte und für thierische Menschen, aber nicht durch 
Schwert oder Lanze. Im alten Bunde durften zwar die 



^) Ebendas. c. 34. vgl. mit de aedificio Dei c. 5. — ^) Ps. 64 
de cormpto statu eccl. c. 60. — ^) Ebendas. c. 60. 
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Priester mit dem Schwert gegen feindliche Völker zur Ver- 
theidigung des jüdischen Volks dreinschlagen, jetzt ist daß 
nicht mehr gestattet, nachdem wir die Frucht des Leben» 
aus demselben Volk, den Herrn Jesum Christum im Fleisch 
empfangen haben. Christus heisst seine Priester mit dem 
Sehwerte des Mundes, des Wortes kämpfen. Auch hat ein 
Apostel wie Paulus nicht Lanze oder Schwert, sondern 
nur die Hirtenruthe den ungehorsamen Schülern angedroht 
Deshalb, so sehr die Könige Lob und Dank verdienen, 
welche die Kirche Gottes durch Uebertragung solcher welt- 
lichen Macht erhöhen wollten, sie halten sich doch die 
Strafgewalt, welche Blutvergiessen fordert, zurückbehalten 
und nur von den Einkünften eines Herzogthuma oder einer 
Grafschaft die Kirchen fuudiren sollen. Wenn man ein- 
wendet, die Bischöfe könnten auch durch ihnen Unterstellte 
diese Macht ausüben lassen und nur, um die Kenntniss 
dieser Sache zu bewahren, sollten vor dem Bischöfe, wenn 
er die Synodalentseheidungen behandelt, die Insignien 
beider Gewalten sein, so meint Gerhoh, besser und rich- 
tiger werde das Andenken daran in Urkunden und 
Schränken bewahrt und der Kenntniss der Nachwelt über- 
liefert, als dass so entgegeogeeetzte lusignien nicht ohne 
Aergerniss Aller, die es sehen, namentlich auf einer zur 
Verhandlung kirchlicher Dinge zusammengerufenen Synode, 
davon zeugen, dass so entgegengesetzte Gewalten auf eine 
Pereon vereinigt seien. Die Hand, welche die heiligen 
Saeramente verwaltet, darf nicht Blut vergiessen, auch 
nicht das von Uebelthätern. Es nützt nichts, wenn die 
Bischöfe etwa bei der UrtheilsvoUstreckung sich zurück- 
ziehen, und dieser Makel bleibt haften auch bei Ueber- 
tragung au UateiTichter, obwohl die Bischöfe Willkür 
und Ungerechtigkeiten derselben verhindern können. Man 
sagt vielleicht, Johannes seibat habe einst jenen Jüng- 
ling, der ein Räuber gewesen, zum Bischof gemacht, da 
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er Busse that Aber abgesehen davon, dass die Schrift, 
welche dies berichtet (Clemens Alexandrinus, quis dives 
salvetur?) Gerhoh nicht von zwingender Autorität scheint, 
so heben Bevorzugungen Einzelner nicht das allgemeine 
Gesetz auf.^) 

Ganz besonders anstössig sind die Soldaten, mit 
welchen die Bischöfe sich umgeben haben. Es ist schmäh- 
lich, dass ein Bischof kaum irgendwo anders, als mit 
Soldaten umgeben erscheint. Kein Frühstück oder Mahl 
glauben die Bischöfe mit Anstand nehmen zu können, wenn 
viele Soldaten abwesend und nur Brüder, die die Sparsamkeit 
lieben, oder Arme Christi zugegen sind. Namentlich werden 
die üppigen Gelage des Mainzer Bischofs hervorgehoben, 
zu denen Fürsten und Soldaten zahlreich sich wünschen.^) 
Früher hatten die Bischöfe ihre bewährten Diener aus den 
Klerikern und Mönchen genommen, auch ihre Oekonomen 
und Hausverwalter, nicht aus den Laien. Jetzt sind die 
Laien auf den Gütern zu finden, und bei den Mahlzeiten 
der Bischöfe ist leider mehr der Lärm der Soldaten und 
Schildträger, als etwas aus den Schriften der Väter zu 
vernehmen. Beides verträgt sich nicht, die Mittheilungen 
aus den Vätera und der Soldaten Geschwätz. Die Soldaten 
möchten wohl auch die Diener beleidigen, wenn die Stimme 
des Vorlesers bei Tische etwas lauter erschallte.^) Dass 
aber Bischöfe einhergehen an der Spitze einer Soldaten- 
schaar, hat nur das Beispiel des Judas für sich, als er 
den Herrn verrieth.*) Zum Schutze gegen Bösewichte 
kann ja einmal der Bischof von einem Fürsten eine 
Schaar sich geben lassen, wie Paulus that (Ap.-Gesch. 23), 
darum ist er noch nicht ein Heerführer. Ruhmvoller, als 
Vertrauen auf Menschen, ist das Vertrauen auf den Herrn. 

^) Do investig. antichr. I, c. 37 ff. vgl. auch de corrupto statu 
eccl. c. 31. u. de aedific. Dei c. 35. — ') De aedific. Del c 11 
u. 12. — •) Ebendas. c. 14. — *) Ebendas. c. 5. 
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Diii'cL geistliche Waffen und ÄuBTÜBtung mit dem Krenz 
hat Petras Rom gewonnen und auch Papst Leo (der 
QroBse) über Ättila Macht erlangt, so dasa derselbe Italien 
wieder verliesB. Die Bischöfe aber, welche die Soldaten 
unter dem Vorwand des Friedens aufnehmen und nähren, 
erleiden nach Gottes gerechtem Gericht von Niemandem 
Schlimmeres, als von diesen, welchen sie anstatt den Armen 
die Güter der Kirche austheilen.^) Diese Soldaten, welche 
als Vertheidiger der Kirche den Bischöfen den Manneneid 
leisten und Kriegsdienste thun ("die der König von den 
Bischöfen verlangt), sind schlimmer, als die äusseren 
Feinde, weil sie die Güter der Kirehe unter sich iser- 
Btreuen und was übrig zu sein scheint, durch üppige i 
Mahlzeiten bei den Bischöfen aufbrauchen, so dass nichts , 
für Wittwen und Waisen, Gäste und Fremdlinge und zu 
anderweiter Uebung bischößicher Freigebigkeit übrig bleibt. ' 
Daher ist ihr Manneneid eine Lüge. Sie sind nicht die 
Leute der Bischöfe, sondern haben die Herrschaft Über sie ■ 
nnd man fürchtet sie und kaum Einer wagl mit dem : 
Schwert der Wahrheit dagegen zu kämpfen.') Die An- 
siedler der Kirche, die Ministerialen, die sich einst frei- 
willig in den Schutz der Kirche gestellt haben, werden 
unter den Soldaten, denen die Aecker überlassen werden, 
mehr bedrückt, als wenn sie deren eigene Selaven wären. ^) 
Mag auch dieser Missbrauch, dass das den Armen gehörige 
Vermögen der Kirche für Soldaten angegriffen wird, schon ■ 
Ton alten Vorgängern Überkommen sein, so hat er doch 
keine Berechtigung, und wenn Einer auch jetzt mit solchem 
TImn den Leuten fromm und ehrbar erseheint, nicht also | 
wird es sein am jüngsten Tage.*) 
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Neben dieser Vermischung mit weltlichem Regiment 
ist ein weiterer grosser Schade in der Kirche auch bei 
Bischöfen und Klerikern die weitverbreitete Simonie. 

Nach Zugeständniss einiger römischer Bischöfe, näm- 
lich Leo's III. und Hadrian's IL, beanspruchten die Könige 
seit Karl dem Grossen die Investitur der kirchlichen 
Würden und setzten in der Kirche oft die, welche sie 
wollten, in die Bischofswürde ein, nicht welche die Kirche 
wollte, und ebenso setzten sie nach ihrem Belieben ab. 
Manche der Könige traten im Anfang bescheiden und ge- 
mässigt auf, gestanden den kirchlichen Wahlen Ehren zu 
und vergaben die Würden nicht nach Gunst oder um Geld, 
sondern nach dem Vorzug von Charakter und Gelehrsam- 
keit. Nachmals änderte sich dies. Die Kirche, die Herrin, 
ward zur Magd gemacht. Die Höflinge, denen die Fürsten 
für ihre Dienste verpflichtet waren, wurden ohne Weiteres 
Bischöfe. Man fragte nicht nach Wahl des Klerus, nicht 
nach Zustimmung der Angesehenen, nicht nach dem Wunsch 
des Volks, noch nach Heiligkeit des Wandels oder nach 
Gelehrsamkeit. Wer nur wollte, füllte seine Hand und 
ward ein Priester, nicht des Herrn, sondern des Mammons 
und des Fürsten dieser Welt, der da sagt: Dies Alles will 
ich Dir geben, wenn Du niederfällst und mich anbetest 
(Matth. IV, 9). Dadurch wurden nur Häretiker gemehrt, 
indem die Bischöfe, welche Solche weihten, und die Ge- 
weihten sich der Verdammniss schuldig machten. Das 
kaiserliche Ansehen aber, Reich th um, mächtige Freunde 
und die Dienstfertigkeit der von ihnen abhängigen Leute, 
wie ihre grosse Anzahl schützte diese geldsüchtigen Freier 
der Braut Christi, die in allen Lastern schon geübt oder 
dazu geneigt waren, so dass Keiner an sie sich wagen 
konnte. Durch den ganzen Klerus zog diese Seuche sich 
hin. Denn der Bischof, der um viele 100 Mark sein Bis- 
thum erkauft hatte, suchte bei den ihm unterstehenden 



Würden eeinem Schaden beizukommeu durch Verkauf. 
Das ging bis zum Todtengräberamt herab, dasB Jeder 
RciehthUmer häufen oder wenigstens den leeren Beutel 
füllen wollte. Namentlich unter Heinrich IV. wurden die 
LasIerliafteBten gerade um so leichter zu kirchlichen Ehren 
befördert.') Ein Mal ist es die alte Gewohnheit, wel- 
cher Viele ohne weitere Erwägung dabei folgen, zum 
Andern aber auch die Begierde nach höherer Macht, 
weshalb viele Priester nach Laienart von Königen Wtirden 
em|)fangen und nach Laieoart solche geringeren Gewalten 
ftustbeilen.^} Zu einer kanonischen Wahl gehört dagegen 
nach Gerhoh viererlei: Der Beirath geistlicher und frommer 
Männer, die Wahl des Klerus, das Verlangen des Volkes, 
die Zustimmung der Angeeehenen. Doch ist eine solche 
Wahl, sobald nur die drei erstgenannten Bedingungen ku- 
troffen, noch nicht ungültig, wenn auch die letztere ver- 
weigert wird.") 

Mit besonderem Nachdruck wendet sich Gerhoh weiter 
gegen die gemietheten Priester, die damals sehr zahl- 
reich waren. Während es nur zwei Arten des Lebens für 
Kleriker geben sollte/) entweder in der Congregation ge- 
meinsam oder in der Vereinzelung nach der Diseiplin, hat 
der König Babylon's eine dritte Art erfunden, gemischt 
aus geistlichem und weltliehen Leben, den Hippocentauren 
vergleichbar, die weder Pferd noch Mensch. Einige führen 
ein schlimmes und ungebundenes Leben, nicht wie Knechte 
Gottes, sondern des Maramon's. Entgegen den Synodal- 
hostinimungen wechseln sie um des Erwerbes und der 
Ueppigkeit willen die Orte oder nehmen gar mehrere in 
Beecblag, so dass Einer am Kathedralsitz Canonikus und 



■) Dti invcBtig. antiohr. I, c. 16. — ■) EbendaB. c. 41. — *) PB..I 
84. De oorropto statu ecci. c. 27. Vgl. Do aediflcio Dei c. S 
*) P>, 64. de corrupto statu eecl. c. 44. 



1 



I 



— 127 — 

auf dem Lande Pleban ist, oder in die Mitte zwischen 
Pleban und Bischof sich stellt, indem er den gemietheten 
Priestern den Namen Pleban betrüglicher Weise zugesteht 
und sich selbst unter die Bischöfe und über derartige 
Priester stellt, die Heerde zu verschlingen und zu ver- 
wüsten, statt zu besorgen und zu weiden. Es mag ja wohl 
geschehen,^) dass man von einer Gemeinschaft bei einer 
Kirche nach einer anderen einen geeigneten Hirten sich 
holt. Aber verschiedene Dienstpflichten kann dieser dann 
nicht vereinen. Dennoch geschieht dies sehr häufig, indem 
man sich in der andern Kirche einen Vikar hält, der 
recht eigentlich ein Miethling ist, dessen die Schafe nicht 
eigen sind. Leider sehen auch die Bischöfe ruhig dem 
zu und achten es gering. Denn wenn ein Vergehen mit 
einem gewissen Anstand in's Werk gesetzt wird, giebt es 
höchstens nur ein Flüstern und Murmeln. Gerade Bischöfe 
und Aebte sollten ihr Augenmerk auf diese zur Seelsorge 
und zum Altardienst gemietheten Priester richten, die für 
fremden Erwerb arbeiten, so dass Andere durch ihre 
Arbeit reich werden. Das ist eine Ali; Simonie von 
grösstem Schaden für die Heerde Christi, weil dabei ein 
Amt eben mehr um schnöden Gewinnes, als um der Seelen 
Seligkeit willen begehrt wird.^) Ist diese Art Simonie bei 
niederen Personen zu verabscheuen, so ist sie auch be- 
sonders gefährlich für die Kirche, wenn die Bischöfe solche 
Geistliche einsetzen, die sie als simonistische kennen.^) 
Ein Anderes ist es, wenn einige fromme Aebte und Pröpste 
sich für die zu ihren Klöstern Gehörigen Coadjutoren an- 
nehmen, regelmässig eingesetzte Brüder oder gelehrte, ihnen 
unterworfene Kleriker, die nach ihnen sich zu richten 
haben. Das sind dann nicht Miethlinge, sondern Gehilfen, 



*) De aedific. Dei c. 23. — «) Ps. 64. De corr. stat. eccl. c. 166. 
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die mit Nahrung und Kleidung von ihrem Dienst zufrieden 
nicht das Ihre suchen, sondern was Jesu Christi ist. 
Solche werden auf dem Acker des Herrn auch Frucht 
bringen.^) Jene gemietheten Priester aber und diejenigen, 
welche sie miethen, sind oflFenbare Krämer im Hause des 
Herrn und begehen eine Sünde wider den heiligen Geist, 
da sie meinen, Gottes Gaben für Geld kaufen zu können, 
und dieselben nach einem irdischen Preise schätzen. Weil 
diese gemietheten Priester ohne bestimmte Stelle eingesetzt 
und dazu oflFenbare Simonisten sind, sind auch ihre Hand- 
lungen ungültig. Zwar mögen Viele dem einhalten, dass 
wo die Sacramente unversehrt vorhanden, bei Messen und 
anderen geistlichen Handlungen etwas nicht ungültig ge- 
nannt werden könne. Doch die active Wirksamkeit der 
Sacramente ist nur innerhalb der katholischen Kirche vor- 
handen. Sonst giebt es eben nur Worte, die man hört, 
und Zeichen, die man sieht, aber nur Glaubensaugen 
können die thatsächliche Wirkung der Sacramente wahr- 
nehmen. Indess kann die katholische Kirche die von 
Solchen unwissend Getauften, welche mit dem Irrthum in 
keiner Weise tibereinstimmen, als ihre Söhne anerkennen.^) 
Wie in diesen gemietheten Priestern, so tritt die 
Simonie in immer veränderter, tausendfacher Gestalt auf 
zum Verderben der Kirche Gottes. Sie ist der schlimmste 
und schlaueste unter allen den Füchsen, die den Weinberg 
des Herrn verwüsten.^) Die Vorgesetzten der Klöster for- 
dern von denen, die sie in ihre Gemeinschaft aufnehmen, 
Geschenkfe und decken ihre simonistische Geldgier mit 
dem Namen des Opfers. Aber von freiwilligem Opfer ist 
keine Rede, sondern von Wegnahme und Erpressung wider 



^) Ebendas. c. 158. — 2) Tractat. adv. Simoniacos bei Migne 
194, p. 1340. 1342. 1348 ff. Vgl. auch Näheres hierüber im folgendea 
Capitel. — ») Tractat. adv. Sim. bei Migne 194, p. 1368 f. 
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Willen. Ebenso soll der Bischof von dem Zehnten, den 
Landgütern u. s. w. seines Amtes warten, Kirchen weihen, 
Geistliche einsetzen, Christen firmen, nicht aber für seinen 
Dienst und seine Auslagen dabei noch fordern. Das heisst 
dem Mammon dienen und zieht den Aussatz des Gehasi 
nach sich! Dass diese Pest der Simonie noch lebt, wäh- 
rend z. B. die arianische erloschen ist, rührt daher, dass 
selbst fromme Leute nicht anstehen, von Simonisten die 
Sacramente zu nehmen.^) 

Gegenüber solchen Schäden ist viel mehr Ernst zu 
wünschen. Mögen auch päpstliche Dekrete dawider er- 
lassen sein, so sind und bleiben diese Uebel doch lebens- 
kräftig, so lange man noch auf diejenigen, die damit um- 
gehen, und auf ihre Wirksamkeit irgend etwas hält. Da- 
durch aber ist die Kirche bereits dem Tode nahe gebracht 
und in einer Anzahl Gemeinden die belebende Wärme 
und Kraft der Sacramente gänzlich erloschen.^) Wenige 
nur können mit dem Apostel sagen, dass sie Christi Diener 
seien, und nur durch Schwert und Strick, Drohung und 
Schrecken bringen eine Anzahl Solcher es dahin, dass über 
ihr Amt nicht der Tadel ergeht, den es vor Gott und 
Menschen verdient.^) Denn zu der Verbindung ihres 
geistlichen Amts mit weltlicher Macht und Gewalt und zu 
der Simonie kommt bei vielen Bischöfen und Klerikern 
überhaupt ungeordnetes, unenthaltsames Leben. 

Wir dürfen allerdings hierbei nicht vergessen, dass 
der mönchische Zug der Zeit in Gerhoh einen entschiedenen 
Vertreter hatte. Schon seit Langem war durch Einführung 
der Ehelosigkeit und des gemeinsamen Lebens ein 
mönchischer Charakter für die gesammte Geistlichkeit er- 
strebt worden, welchen festzuhalten und allgemein durch- 



*) Ebendas. p. 1370. — ^) De investig. antichr. I, c. 18. — 
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zuführen freilicU immer erneuter Anlauf genommen v 
musate. Zuletzt hatte Gregor Vll. ii 
i'QcksichteloB eingegriffen, und in deesen Sinne sieht auch 
Gerlioh selbst die in rechtmässiger Ehe lebenden Geist- 
liclien, deren Zahl trotz aller Cölibatsgesetze gross war, 
nicht anders an, als die, welche Ausschweifungen sich 
llberliessen. Dies werden wir festhalten mUssen bei seinen 
SchilderuHgeu des Verderbens der damaligen Geistlichkeit, 
in denen er mit grossem Ernste sicli ergeht. Wer in sieli i 
Beibat, heisst es da/) den Tempel Gottes verderbt, seine ] 
Gott geweihten Glieder Beelfegor weiht, das priesterliehe 
Mysterium dureb Zusammenleben mit Frauen befleckt, die 
Gottseligkeit für ein Gewerbe hält, mit der zum Dienste 
Gottes bestimmten Unteretlitzung der Eitelkeit und niebt 
Gotte dient, die Lebensmittel der Armen zur Ueppigkeit 
gebraucht, — was richten diese Anderes auf, als den 
Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte? Wenn in der 
Versammlung Solcher auch Einige sein mögen von edlem 
Geschlecht, ausgezeichneten Kenntnissen, grossem Reieh- 
thum, Schönheit des Leibes und der Kleidung, — der 
Herr, der in's Herz blickt, kümmert sieh nicht um die, 
welche da abweichen vom Grunde des Baues der Apostel, 
und will keinen Stein auf dem anderen lassen. 

Die Gelage der Geistlichen mit reichlichen SchüsBeln I 
und Beehern, bestritten von dem, was den Heiligen ge- 
hört, dazu unzüchtige Frauen erregen Entrüstung und 
kaum halten die Hände sich zurück von derartigem Saeri- 
leg. Da möchte auch, wie einst beim Gelage des Königs 
von Babel eine Handschrift sichtbar werden. Ebenso ist 
es ein Aergemiss für die ungelehrten Laien, wenn sie 
solche Geistliche keck beim Altar dienen sehen, welchen 
bei ihrem Dienst imd Gesang ihre Frauen wie Töchter ■ 
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BabeFs zur Seite stehen.^) Es herrscht aber auch unter 
den Priestern selbst zu viel thörichte Nachsicht. Man lässt 
die schamlosen und unbussfertigen Mitpriester Messen singen 
und der unreine Priester vertraut auf des Unreinen Abso- 
lution.*) Besonderen Anstoss nahm Gerhoh an jener auf 
der Reichsversammlung zu Aachen 817 unter Ludwig's 
des frommen Autorität durch Benedict von Aniane 
(t 821) eingeführten Regel, welche dem damaligen 
Verfall der alten Zucht hatte aufhelfen sollen. Seinen 
strengeren Anforderungen war dieselbe durchaus unge- 
nügend. Allerdings während einst jener ältere Benedict 
von Nursia, der Vater des abendländischen Mönchthums, 
die Ertödtung aller Lust im Auge gehabt hatte, gestattete 
der fränkische Abt massigen Lebensgenuss. Denn eine 
äusserliche Ascetik war ihm nicht das Höchste.*) Gemein- 
same Wohnung, Verzicht auf allen eigenen Besitz und 
daneben klösterliche Tracht gelten aber Gerhoh als ganz 
nothwendige Erfordernisse, um einen Priester von der 
Welt unbefleckt zu erhalten, und als Merkmale eines inner- 
lichen, Gott zugewandten Sinnes. Denn ist es schon in 
Klöstern ohne Eigenthum und bei geregeltem Leben schwer, 
trotz aller Wachsamkeit der Lehrer Laster zu hindern, wie 
viel weniger wird denselben Einhalt gethan, wenn dies 
Alles zusammentrifft: das Fehlen brüderlichen Zeugnisses, 
die Abgeschiedenheit besonderer Wohnung, dazu die be- 
sonderen Gefahren des Lebensalters, die freie Zeit mit 
üeberfluss, der Fleiss der Köche, die in allen Stücken 
willfährige Hausgenossenschaft.*) Die nach der sogenannten 
Regel (dem königlichen Erlass) Ludwig's bestehenden Ver- 



*) Ps. 64. De corr. stat. eccl. c. 49. — *) Dialogas de cleric. 
saecul. et regul. bei Migne 194, p. 1409. 1411. — *) Vgl. Neander, 
allgem. Gesch. der christl. Relig. 3. Aufl. 1866. 2. Bd. 1. Abthlg. 
S. 228. — *) Ps. 64. de corr. sUt. eccl. c. 47. Vgl. Dialog, de 
cleric. saec. et regul. bei Migne 194, 1412 f. 
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einigungen entbehren, da sie das ^ememsame Wohnen 
aufgebeo, gerade das Höclisle von der apostolischen Voll- 
kommenheit, wenn selbst das Leben in Fasten, Almosen 
und Keuschheit gelobt werden könnte. Es dient aber der 
grössere Theil offen Lastern mit einzelnen Ausnahmen 
Solcher, die darch ihren Tadel und ihre Mahnungen den 
HasB der Anderen sieh zuziehen.') Die Priester, welche 
eigene Wohnungen lieben und die klösterlichen verab- 
scheuen, haben da mehr Gelegenheit, das Unrecht zu thun, 
nach dem sie trachten.*) Auch durch die weltliche, 
weibische Tracht, in welche sie sieh kleiden, schänden 
sie ihren Stand. Das weisse Priesterkleid soll neben dem 
schwarzen der Mönche an das Leiden des Herrn erinnern, 
der durch viel Züchtigung zur Verklärung hindurch geführt 
ward. In der Gestalt der langen Aermel stellt dasselbe 
die Form des Kreuzes Christi dar. Freilich das Gewand 
dieser für sich lebenden, eines Hauptes entbehrenden 
Priester (von Gerhoh Akephaler genannt mit gleichzeitiger 
Anspielung auf Kephae, Petrus)^) bildet nichts vom Kreuze 
ab, denn die Aermel endet es nicht neben den Händen, 
sondern neben den Füssen mit dem Kleid auf der Erde. 
Das ist ein Zeichen der Eitelkeit und des Leichtsinns.') 
Ebenso wie das weltliche, prächtige und kostbare Gewand, 
sollte eine unpassende Haartracht von den Geistlichen 
vermieden werden. Nach Gerhoh's Meinung, in welcher 
natürlich der veränderliche Geschmack der Zeit sich wieder- , 
spiegelt, ist die Tonsur des Hauptes, die gleichfalls an das 1 
Kreuz des Herrn erinnert, der auf der Schädelstfttte ge- 
kreuzigt ward, ebenso eine Zierde, wie die Barte der 
Brttder in den Klöstern anstössig sind.*) 

') De investi^. antichr. I, c. 44. — ') Dialog, de cleric. saec. 
et regni. bei Migne 391, p. 1395. — ') Vgl. de aedific. Dei c. 20. — 
*) Ebendas. c. 29. — ') EbendaB. vgl. mit dialog, de cleric. saec. 
et reg, bei Migne 194, p. 1412. 
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Hinter jene Veröflfentlichung Ludwig's nun wollen 
diese Kanoniker sich verschanzen, welche auf Eigenthum 
nicht verzichten und ein gemeinsames Leben nicht führen 
mögen, und Gerhoh meint, der Urheber Ludwig selbst, 
der persönlich freilich der Fromme genannt wird, könne 
wegen dieser von ihm veranlassten Schrift nur als durch's 
Feuer selig werden; sein Bau war Heu und Stoppeln.^) 
Man kann sich auch nicht wundern, dass der so fromme 
König bei seiner Regel die dadurch gebotene Gelegenheit 
zu viel Schlechtigkeit nicht genug erwogen hat, da eben 
nur dem Fischer Petrus, nicht einem Könige und Kaiser 
die Macht gegeben worden ist, die Brüder zu stärken. 
Ohne Zweifel muss das, was vom apostolischen Stuhle 
früher in üebereinstimmung mit der grundlegenden aposto- 
lischen Kirche bestätigt worden ist, jener vom Königshofe 
ausgegangenen Regel vorgezogen werden.^) Dieselbe ent- 
hält zwar in ihrem Text viele gesunde Zeugnisse aus den 
Worten rechtgläubiger Väter bezüglich des gemeinsamen 
Lebens, dabei aber auch Unächtes, durch Höflinge Ein- 
gegebenes, welches damit im Gegensatze steht und das 
früher Gesagte zu Nichte macht. Eine gesunde Schrift, 
welche den Namen einer Regel trägt, darf nichts Ver- 
abscheuungswürdiges, noch Winkelzüge enthalten und- nicht 
statt auf den rechten, auf verkehrten Weg leiten. Es 
giebt Kanoniker, Augustiner, welche diese Regel, weil sie 
augustinische Rede mit enthält, als acht bei ihren Ver- 
sammlungen lesen, ohne auf das der apostolischen Lehre 
Entgegengesetzte zu achten. Was hat es für einen Sinn, 
dass zahlreiche und grössere Vereinigungen von Geistlichen 
zu einer durch den apostolischen Sitz nicht kanonisirten 
Regel sich bekennen, da es eine Anzahl Schriften recht- 



*) De aedific. Dei c. 3. — *) Pa. 64. De corr. stat. eccl. c. 160 
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gläubiger Väter giebt, welche geradezu als Regel 
nommen werden können? Solche Kleriker gefallen 
mit wenigen Ausnahmen in diesem Leben, sehnen sieb 
nicht nach Jerusalem Kurttck und verachten die stillen 
"Waeser Siloali und lieben viel mehr die Ströme Babylon's. 
Aber in die Thore des himmlischen Jerusalems werden 
sie auch dereinst nicht eingeführt werden. Wohin will 
Ludwig führen ? Er kann nicht dem Petrus die Schlüssel, 
die demselben allein anvertraut sind, aus den Händen 
nehmen.^) Man hat zwar einmal in vielen Kirchen unter 
dieser Regel auch ein ehrbares Leben gehabt, indem einige 
gebräuchliche Formen klösterlichen Lebens festgehalten 
wurden. Aber diese Formen sind jetzt ganz abgeworfen 
worden und es ist kein Zweifel mehr, dass diese Regel 
ein gefährliches Gift ist, um so gefährlicher, als dasselbe 
mit dem Honig heilsamer Lehre umgehen ist.^) 

Dass nun Solche, welche von apostolischem Leben in 
der Kirche niclits wissen mögen, noch ertragen werden, 
dass selbst zum Dienste am Altar diejenigen zugelassen 
werden, welche noch nicht in evangeliseher Vollkommen- 
heit leben, welche nach dem Gut der Armen trachten und 
mehr das Ihrige suchen, als was Christi ist, — das ver- 
danken sie Christi und der Kirche Nachsieht; auch macht 
sie das äussere Bekenntniss des Glaubens und eine ge- 
wisse Uebung der Gerechtigkeit leichter erträglich.*) Was 
aber der Herr als evangelische Vollkommenheit vorge- 
schrieben (Luc. 14, 33) und was Petrus gerühmt hat 
(Matth. 19, 27), das gilt nicht blos fUr Mönche, wie jene 
höfische Regel fälschlicli glauben lässt. Denn die ersten 
Befolger dieser Vorschriften waren eben auch die ersten 



') Ebendas. c. 136. 137. 138. vgl. de aediacio De) c. 20. — 
*) Pb. 6t Da corr. Btat eocl. e. 151. — ') De inveetlg. antichr. I, 
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Geistlichen und Lehrer, vermöge ihres Apostelamts. ^) Darum 
verlangt nun auch Gerhoh ftlr die Geistlichen, wie wir 
alsbald näher sehen werden, ein Leben nach alter strenger 
Begel. 

Doch auch das Mönohthum und Elosterwesen jener 
Tage hatte Schäden, für welche Gerhoh keineswegs blind war. 

Allerdings war die Zuneigung jener Zeit zum Mönchs- 
thum sehr gross und auch der geistliche Stand schien nur 
wenn er eine klösterliche Lebensweise annahm, seinen 
Aufgaben gerecht werden zu können. Mönche und 
Priester stehen zusammen gegenüber den Laien, 
welche der Schwachheit der Erde nachgeben. Sie sind 
beide dem Irdischen abgewandt und haben fast dasselbe 
Ziel. Das Vorbild der Priester ist Moses, Elias das der 
Mönche, beide aber stehen mit Christo auf dem Berge der 
Verklärung; ja der Herr Christus selbst, der in der Wüste 
gefastet und dann wieder im Tempel gelehrt hat, deutet 
hin auf diese beiden Stände. Die Christen müssen beide 
besonders ehren, von denen die Einen zu Milde, Sittlich- 
keit und Ordnung, die Anderen zu Enthaltsamkeit und 
Geduld eingesetzt sind, diese (die Kleriker) wie ein Schau- 
spiel der Welt, jene im Verborgenen, diese in der Renn- 
bahn, jene in der Höhle leben, diese gegen die Verwirrung 
der Zeit, jene gegen die Begierde des Fleisches ihren 
Wandel führen. Diese unterwerfen die Lüste des Körpers, 
jene fliehen sie — beide sich verleugnend, um Christi zu 
sein. Der Mönch soll durch Flucht, der Kleriker durch 
Kampf die Welt besiegen und Keiner soll über den Andern 
spotten.^ 

Bei dieser Annäherung beider Stände an einander 
fehlte es nicht an Eeibungen. Die Mönche, welche damals 



») Ebendas. c. 43. — «) Ps. 64 de corr. stat. eccl. c. 128—130. 
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von besonderer Gunst der Zeit getragen wurden, traten 
den Klerikern auch als die begünstigteren Rivalen ent- 
gegen. Gerhob redet mit offenem Tadel von mönchisohen 
Uebergriffen gegenüber dem Klenie. 

Die Mönche massen sich einen Theil des Zehnten an 
und weisen dabei darauf hin, dass der Bischof von diesem 
Theile nur Soldaten nähre oder Pferde fett mache oder 
Nan'en, Spassmacher bescbenke, welche öffentlich die Ab- 
wesenden herabziehen und den Anwesenden Bchmeichelu, 
auch erbaue er statt Herbergen Lager. Mindestens gebühre 
ihnen dieser Theil so langp, als die Geistlichen ein un- 
geiBtlicbes Leben führen. Das kann Gerhoh nicht billigen. 
Nur wenn sie wirklich wollten an die Stelle der Kleriker 
treten, nicht blos die Wolle und Milch der Schafe haben, 
sondeiTi auch Seelsorge unter dem Volle üben und durch 
ihre Thiitigkeit den Stand der Kanoniker zu neuem Leben 
erwecken, dann hätte dies Berechtigung, Gerhoh'a Mei- 
nung war eben, dass die Geistlichen überhaupt ein regu- 
lirtes Leben fuhren sollten.') Doch hatte das klöster- 
liche Leben im Allgemeinen ein anderes sein sollen, 
als es damals in Wirklichkeit war. 

Vor der Seele Gerhoh's stand eine solche ideale Ge- 
meinschaft, wie sie die alten Väter im Klosterleben hatten 
begründen wollen, eine der irdischen Eitelkeit völlig ab- 
gewandte Gemeinschaft, in welcher Gebet und Betrachtung 
die obereten Zielpunkte sind, wo auch die Arbeit der 
Hände und die Speise für den Leib auf das Nothwendige 
beschränkt ist und die Erhebung der Seele nicht bindern 
darf. Für rechte fruchtbringende Busse fordert er klöster- 
liche Zucht, ja er achtet dieselbe beinahe einzig in solcher 
Zucht möglicli. Denn wer Busse tbun will und dabei in 
der Welt bleibt, bleibt leieht, indem er für die eine Tod- 
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sfinde Busse thut, in einer anderen.^) Allerdings denkt 
G^rholi hier nur an ein möglichst vollkommenes Kloster- 
leben. Auch für fromme Frauen gilt ihm dasselbe als 
die Krone der Frömmigkeit und Vollkommenheit. Wenn 
sie im Ehester sich einschliessen^ scheint ihm erst das Wort 
des Herrn erfüllt zu werden: „Ich bin gefangen gewesen 
und ihr seid zu mir gekommen."^) 

Darum nun sehen wir Gerhoh nicht blos im eigenen 
Kloster, sondern auch in anderen Klöstern den Kloster- 
leuten mit Wort und Schrift Stärkung des Glaubens bringen. 
Wenn der persönliche Aufenthalt nicht ausgereicht hat, 
80 setzt er brieflich die Schriftauslegung fort, um welche 
ihn etwa fromme Klosterfrauen angegangen haben. ^) 

Um so betrübender mussten für ihn die Schäden sein, 
welche damals bei dem so hochgehaltenen Klosterleben 
hervortraten. Es fehlte keineswegs an ungehorsamen Kloster- 
leuten, die aus Leichtsinn oder auch unter dem Vorwand 
einer höheren Verpflichtung ohne Erlaubniss von ihrem 
Kloster weggingen.*) Der Aufenthalt im Kloster be- 
günstigte auch leicht ein träges Leben ^), und wie ränke- 
voll und listig, ja höchst gewaltthätig begegnete man ein- 
ander in den klösterlich eingerichteten Stiften! Gerhoh's 
Brüder hatten darunter ganz besonders gelitten zu Augs- 
burg. Den Einen von ihnen hatte man von Allem entblösst 
Abends aus der Stadt gejagt. Den Andern, obwohl er 
todtkrank darniederlag, aus dem Hause geworfen, so dass 
er sich zu seinen Brüdern durchbetteln musste und einen 
frühzeitigen Tod davontrug.®) 



*) Vgl. Pb. 29 gegen Ende bei Migne 193, p. 1281 f. — «) Epistola 
ad Sororem bei Migne 193, 493 f. — «) Vgl. Migne 193, 607 ff. 
611 flf. 614 ff: — *) Pb. 64, de corrupto statu eccl. c. 43. — ^) De 
aedific. Dei c. 41 bei Migne 194, p. 1295. — «) Vgl. Ps. 133, v. 3 
bei Migne 194, p. 892 f. 
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In den FrauenklÖetern etand es auch i 
nicht besser, als in denen der Mönche. Die Frauen i 
hin auf die regell{)8 lebenden Männer namentliclt bei den 

Stiften der bisehöfliclien Kirchen. Auch sie schoben häufig 
das eigentliche Klostergellibde bis zum Älter auf, wiewohl 
sie im Kloster und von den Mitteln desselben lebten, und 
glaubten deshalb um so weniger zu Beobachtung strenger 
Regeln sieh verpflichtet.') Hinter den Mauern des Klosters 
suchte die weltliche Eitelkeit und Putzsucht ihr Recht zu 
behaupten. Die einfache Tracht aus der Kleiderkamraer 
des Klostere musste oft kostbaren Gewändern weichen, 
welche wohl gar neben anderen Geschenken von Lieb- 
habern kamen. G erhöh meint, wenn von befreundeter 
Seite einmal ein kostbares Gewand geschenkt wird, so 
sollte es vielmehr zum gemeinsamen Besten verkauft 
werden, weil eben die Gemeinsamkeit in Allem die oberste 
Regel sein soll. Noch etwas Besonderes haben wollen, 
ist ein Fehler. Auch die gemeinsame Kost des Klosters ' 
sollte genügen. Nur kleine Unregelmässigkeiten, die frei- 
lich auch den Ungehorsam bekundeten, waren es, wenn 
die Einzelnen willkürlich Speisereste oder alte Kleider 
verschenkten, als ob dieselben ihnen gehörten, während dies 
durch die dazu Beauftragten im Kloster geschehen sollte. 
Aber die Bischöfe, die gegen der Fürsten Zorn nicht 
auftreten, wagen auch nicht einmal gegen solche abtrünnige 
Frauen das Schwert des Worts zu ziehen. Es würde das 
nicht einmal von ihnen verlangt, wenn es sich nur um 
Dinge handelte, die, an sich zwar erlaubt, doch nicht 
frommen. Aber solchen Aussehreitungen gegenüber, die 
alle Heiligkeit mächtig hindern, wäre es ihre Pflicht.') 1 
Nun Gerhoh selbst wenigstens hat nicht gesehwiegen und 
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über die in ihrer äusseren Machtstellung verweltlichte 
Kirche seine Meinung oflfen ausgesprochen und Vorschläge 
an die Hand gegeben. 

2. O^erhoh^s O^edanken und YorschlSge zur Beform 

der Kirche. 

An sich war äussere Machtstellung, Güter und Besitz 
der Elirche in Gerhoh's Augen etwas, was sie getrost von 
den Grossen und Reichen dieser Welt annehmen konnte. 
Die Krippe des Herrn soll nicht blos mit Speise der Engel, 
sondern auch mit Heu angefüllt sein, und das sollen die 
Reichen dieser Welt herzubringen, indem sie sich Freunde 
machen mit dem ungerechten Mammon.^) Er träumt von 
einem idealen Zustand am Ende, vor der Wieder- 
kunft des Herrn, dass da nämlich die grossen Reiche der 
Welt in kleine Herrschaften zerfallen würden und nicht 
mehr im Stande wären, die Kirchen und kirchlichen Per- 
sonen zu drücken. Vielmehr sind diese dann unter dem 
kräftigen Schutze des über alle Reiche erhöhten Papstes 
geborgen.^) Ueber Alles ging ihm die päpstliche Autorität, 
auch über bischöfliche Macht und Gewalt.*) Indess wenn 
Gerhoh auch rühmt, wie viel die Päpste gethan haben, 
um die Würde des geistlichen Standes zu heben, wie sehr 
sie eine würdige äussere Haltung der Bischöfe und Kle- 
riker sich angelegen sein Hessen,*) er erhebt seine Stimme 
und verlangt nach kräftigeren Mitteln zur Reinigung der 
zum grössten Theile verderbten Priesterschaft. **) Der Geist 
tieferer Frömmigkeit, der in ihm wohnte, strebte im 
äusseren Leben zur Anerkennung und Geltung zu kommen. 
Die Kirche sollte aber nur eine sittliche Aufsicht über die 



*) Vgl. Pb. 64, c. 22. 23. — ») Ebendas. c. 67. — ») Ebendas. 
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weltliclien Angelegenheiten führen und allein mit dem 
geistlichen Schwerte streiten. Dann aber würde sie un- 
widcrBtelilich sein, während eie mit dem weltliehen Sohwerte 
kämpfend nur ihre eigene Gewalt schwächt. 

Obschon nach Gerhüh's Ansicht die Kirche mit dem 
Papste an der Spitze eine schiedsrichterliche Stellung 
in der Welt hat/), so soll doch königliche Gewalt uud 
priesterliehe Würde in Christi Reich zum Guten 
mit einander arbeiten, so dass „jeder David seinen 
Nathan höre, jeder Hiskia von seinem Jesaia geleitet, 
jeder Josia von seinem Jeremia beklagt werde, jeder 
Serubabel ein Gehilfe sei Josua's, des Hohenpriesters. " 
Dabei aber sollen beide Gewalten angemesseu geselüeden 
sein.-) Freilich schwer ist für den ideal gerichteten Sinn 
die Auseinandersetzung mit der rauhen Wirklichkeit zu 
finden. Denn Gerhoh kann sich niclit entsehlieBsen, so 
gänzlich wie Arnold von Brescia von den thatsächliehen 
Zuständen abzusehen, und setzt sich ungeachtet seines 
religiöBen Eifers nicht über alle rechtlichen Verhältnisse 
hinweg. Er kämpft fUr Trennung der Regalien und 
der eigentlichen KirehengUter und will eine durch 
Einschränkung der äusseren MachtverUältnisse unabhängige 
Geistlichkeit. Für die Kirche müesten hinreichend sein 
die Zehnten und die freien Gaben der Gemeinde, mit 
welchen keine Verpflichtung zu einem dem Fürsten zu 
leistenden Dienste verbunden ist. Herzogthümer, Graf- 
schaften, Zölle, Münzen gehören der Welt an; Zehnten, 
Erstlinge und andere Opfer gehören Gott. Jene haben 
wellliche Fürsten, diese Priester von Alters her verwaltet, 
Jeder mit seinem Rechte zufrieden. Wenn freilich ein 
Bischof einmal Zoll u. s. w. als alten Besitz in Händen 
hat, so ist es schwer, dies aufzugeben. Aber so viel ist 
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doch gewiss, wie die Laien auf den Zehnten zweifellos 
kein Anrecht haben, so können jene königlichen und 
kriegerischen Geschäfte von Bischöfen ohne eine gewisse 
Abtrttnnigkeit von ihrem Stande nicht verwaltet werden. 
Wäre Matthäus am Zoll sitzen geblieben, so wäre er nicht 
Apostel geworden.^) Kaum allerdings werden sich unter 
den vielen Landgütern der Kirche diejenigen herausfinden 
lassen, auf welche die Könige ein besonderes Anrecht 
geltend machen könnten. Das sind die nicht von ihrem 
Privatbesitze, sondern vom Vermögen des Reichs der Kirche 
geschenkten Güter. Denn Letzteres ist öflfentliches Gut 
und den Nachfolgern unversehrt zu erhalten oder nur nach 
eingeholtem Käthe der Fürsten zu verschenken. Sicher 
aber gehört vom Zehnten dem Könige nichts, sondern ein 
Theil den Geistlichen, einer dem Bau der Kirchen und 
ihrer Erhaltung, der dritte den Wittwen und Armen, der 
vierte dem Bischof, doch nicht zu üppigen Gelagen mit 
Söldlingen, sondern für Gäste und Fremdlinge das, was 
ihm und seinen Dienern übrig bleibt. Zu diesen Gästen 
aber gehören Krieger und Fürsten nicht, wenn sie nicht 
etwa von ihrem Lande ausziehen mussten und deshalb 
Hülfe und Trost bedürfen.^) Die Zehnten der Kirche also 
können Laien unbestritten nicht haben und die Kirche 
darf die Aecker, welche einmal zum Gebrauch der Armen 
dargebracht sind, vertheidigen. Die öflfentlichen Aemter 
und Geschäfte jedoch braucht sie sich nicht anliegen zu 
lassen; geistliche Leute enthalten sich lieber derselben.*) 
Wenigstens wäre es dann, wenn die Bischöfe andere Be- 
sitzungen beibehalten wollten, billig, dass sie den Fürsten 
die übliche Huldigung leisteten. Darin dachte Gerhoh 
ähnlich wie schon Paschalis H. bei jenem Heinrich V. an- 
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gebotenen Ausgleich. Fveilieli der Meinung der 
Prälaten enteprach dies nicht. Man hob hervor,') 
die Wahl der Biscliöfe im Allgemeinen eine freie sei, und 
es sei nicht billig, die Regalien zu verlieren, welche einst 
schon Constautin der Grosse der Kirche geschenkt habe 
zur Vergeltang der durch heidnische Könige erlittenen 
Qualen. Wie einst Joseph aus dem Gefängniss zu könig- 
licher Ehre erhöht worden sei und doch nicht aufgehört 
habe, dem Herrn lieb zu sein, ja wie man bei dem Herrn 
Jesu selbst einen Stand des Leidens und der Herrlichkeit 
zu untei-scheiden habe, so vertrage sich auch diese welt- 
liche Erhöhung der Kirche nach früherer Schmach gar 
wohl mit ihrem Berufe, die Freundin Christi zu sein, — 
Aber gerade wenn man Gott und dem Kaiser zugleich 
dienen will, würde sich nach Gerhoh's Meinung die Ein- 
setzung der Bischöfe durch den Kaiser geziemen, da sie 
dann Reichsfürsten seien. Was ihm bei solcher Verbindung 
geistlicher und weltlicher Macht am Meisten bedenklich 
schien, das war eben die Beeinträchtigung des geistlichen 
Hirtenamts der Bischöfe, welche dabei nur schwer zu Ge- 
bet und Lesen kommen könnten. So hat er denn als das 
Mindeste gefordert,-) dass die den Kirchen verliehenen 
kaiserlichen Gewalten, wie Herzogthümer, Grafschaften u.s.w. 
durch den Kirchen treu verbundene Laien verwaltet würden, 
damit die Lippen und Flände der Priester rein blieben 
von Gericht und Blutvcrgiessen. Der Bischof, dem das 
Evangelium des Friedens anvertraut ist, sollte überhaupt 
nur zur friedlichen Beilegung weltlicher Streitigkeiten das 
Seine thun, nicht aber selbst gerichtliche Angelegenheiten« 
betreiben, es sei denn der Geistlichen und Klöster und der 
Wittwen, Waisen und Armen Sache. ^ Ja selbst im Klerus 
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zu herrschen, soll ein Bischof sich hüten und auch da 
vor Allem seines Hirtenamtes eingedenk sein.^) 

Ganz besonders bemerkenswerth noch ist neben aller 
Unterordnung Gerhoh's unter die äussere Verfassung der 
römischen Kirche und insbesondere den Papst die An- 
schauung, dass nicht nur Gott und die Engel, sondern 
auch die Versammlung der heiligen geistlichen 
Menschen (und besonders der Vorsteher der Kirche) das 
geweihte Tribunal sei, dem Jeder, auch der Höchste der 
Sterblichen, Verantwortung schulde,^) und dass, wenn auch 
kein Mensch ein Recht habe, einen Papst zu verurtheilen 
oder zum Nachweis seiner Unschuld zu zwingen, doch 
die moralische Verpflichtung des Papstes, sich zu recht- 
fertigen, bestehe.^) Freilich dass auch die Concilien nicht 
die Reinigung der Kirche herbeiführen und dass der Papst 
thatsächlich aller Verantwortung sich entschlage, das hat 
erst noch die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte klar 
herausstellen müssen, ehe es wirklich zur Reformation ge- 
kommen ist. 

Als das Nothwendigste nun bei dem weitgehenden 
Verderben der Kirche galt Gerhoh die Beseitigung der 
Habsucht, Unzucht und des Aemterkaufs in der 
Priesterschaft. Dazu aber schien gemeinsames Leben 
der Geistlichen nach einer gewissen Regel das wirk- 
samste Mittel. Nach dem Beispiele der ersten Jünger 
Christi, die als ein Herz und eine Seele Gott dienten, 
sollen auch jetzt wieder die Diener Gottes leuchten als 
Lichter in dieser Welt.*) Denn das apostolische Leben 
hat die Welt erobert, seit es aber im Klerus nachgelassen 
hat, ist ein unchristliches Treiben aufgekommen. Wer 
diese recht eigentlich christliche Lebensweise nicht mag. 
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ßoll sich Kirdien suchen, in denen man nicht tauft, noch 
predigt.^) 

Es fehlt Gerhoh sonst nicht an gesunder Anschauung 
weltlicher Berufsarbeit. Er heisst die Leute in ihrem Be- 
rufe thun, was ihnen zu thun gebühret, so werden sie 
sicherer zum Ziele kommen, als die, welche apostolisches 
Leben bekennen und doch keines Apostels Leitung folgen. 
Aber ein höherer Grad der Seligkeit schien nun freilich 
ihm, wie jenem ganzen Zeitalter sicherer durch mönchische 
Lebensweise erreicht zu werden.^) „Welche die Fluthen 
der Zeiten trocknen Fusses zu dtirchwandem streben, 
mUssen im Mönchsstand mit Johannes bedacht eeio auf 
Gebet, Betrachtung, Beschaulichkeit, oder mit Petrus und 
unter Petrus thätige Streiter Christi sein und den Armen 
Christi dienen. In Christi Kriegsdienst aber dem Eigen- 
thum naclitrachten und die apostolische Regel nicht halten, 
geht gegen Petrus. Wie die Getauften schuldig sind, 
apostolischen Glauben zu bewahren, no sind insbesondere 
die, welche den geistlichen Stand erlangten, schuldig, die 
apostolische Regel zu halten, schon gemäss ihrem Auf- 
nahmegelübde, wenn sie einer Kirche angehören, die — 
wenn auch mit Unrecht — kanonisch heisst^) Man sollte 
nach Gerhoh's Meinung nur Solehe zu Hirten der Ge- 
meinden einsetzen, welche zuvor im klösterlichen und ge- 
meinsamen Leben eifrig sich geübt haben, und in den 
Klerus befördert, sollen sie das Mönchsgewand nicht aus-, 
sondern nur das Elerikerkleid überziehen. Wurde früher 
nur besonders hervorragenden Mönchen die Priesterweihe 
gewährt, so sollen nun um der Noth der Zeit willen be- 
währte Mönche dazu herbeigezogen werden, auch wenn sie 
nicht beim Amt der Leitung und Predigt im Klerikerdienst 
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sich plagen möchten. Dagegen sind alle regellosen Kle- 
riker zurückzuweisen.^) Jene Regel Ludvrig^s des Frommen 
gab nun nach Gerhoh's Anschauung dem Stand der Geist- 
lichen sogar eine geringere Stellung, indem sie die evan- 
gelischen Mahnungen höchster Vollkommenheit, wie Ver- 
kauf aller Güter u. s. w. allein den Mönchen zuwies und 
durch geringere, allgemein christliche Anforderungen den 
Klerus mit dem übrigen Volke auf eine Stufe stellte. 

Dennoch sollen durchaus nicht alle Mönche Kleriker 
werden, sondern nur auserwählte unter ihnen, welche durch 
heiliges Leben hervorragen. Denn der geistliche Stand, 
wenn gleich der Eifer der Gläubigen dafür mit der Zeit 
abgenommen hatte und damals gerade mehr dem Mönchs- 
thum zugewandt war, gehört bereits dem ursprünglichen 
Leben der Kirche an, ja ist schon im Alten Bunde im 
Stamme Levi vorgebildet.^) 

Namentlich war es eine Kegel Augustinus, durch 
welche Gerhoh im Gegensatz zu jener schon früher be- 
sprochenen Regel Ludwig's d. Fr. ernsteren Sinn und Zucht 
der Geistlichkeit wiederzugeben hoflfte. Augustin und die 
übrigen heiligen Väter haben nur die Regel, die die 
Apostel mit „ein Herz und eine Seele" bezeichneten, weiter 
verdeutlicht und ausgeführt, gleichwie auch der eine 
apostolische Glaube in den späteren Symbolen nur weiter 
dargelegt ist.*) 

Nicht blos mit Worten, sondern auch praktisch, durch 
Einrichtung gemeinsamen Lebens für Kleriker in seinem 
Hause hatte Augustin dafür sich erklärt, dass Keiner 
etwas Eigenes haben dürfe.*) Insbesondere wird erinnert 
an ein Büchlein Augustinus mit Vorschriften mönchischen 
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Lebens, das man in vielen Klöstern wegen der strengen 
Anordnungen, die es entliielt, nur verkürzt kannte. Ueber 
die vermeintlichen Schwierigkeiten, würde man, meint 
Gerhoh mit gatem Willen hinwegkommen und die Kirche 
würde wieder ein schönes Aneehen gewinnen, das sie unter 
den Akepbalem, die das Volk nicht leiten können, ver- 
loren hat.^) 

Solche Regulirung des Klerus aber muss eine gründ- 
liehe sein. Man darf nicht blos die Zweige hesehneiden, 
sondern muss die Wurzeln ausrotten, indem man den Ver- 
einigungen der Geistlichen den Besitz nimmt und g;eson- 
derte Wohnungen nicht mehr gestattet.^) Nur Kleriker, 
die der Kirche wirklich dienen, nach den bestehenden 
kirchlichen Vorschriften, dürfen etwas von den Zehnten 
erhalten, denn andere kirchliche Güter sollten ja nach 
Gerhoh's Meinung Überhaupt nicht bestehen.") 

Hierbei wird Alles auf den Bischof ankommen, ob er 
geneigt ist, mit Ernst seine Geistlichkeit der Regel ge- 
meinsamen Lebens zu unterwerfen.*) Doch wird es niclit 
zu schwer sein, zu reformiren. Denn die falschen Kano- 
niker werden zwar den Bischöfen ungehorsam sein und 
vielmehr um ihren Besitz besorgt die weltlichen Fürsten 
fürchten. Doch gerade dieser Ungehorsam und dazu die 
häufige Verwicklung in allerlei Laster werden den Bischöfeu 
eine Handhabe bieten, das kirchliehe Einkommen denselben 
zu entziehen.*) Ein Bischof, der ernstlich reformiren will, 
muES freilich die Menge der Verkehrten und die gebi-äuchlich 
gewoi-dene Unsitte gänzlich verachten und ohne Scheu auch 
vor den Soldaten, die vom Gute der Kirche zehren, im Ver- 
trauen auf den Herrn muthig die Ketten zerbrechen/) Eb 
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ist zu beklagen, dass viele Bischöfe, statt die Widerwilligen 
mit Entschiedenheit zu bannen, schweigen, so dass man 
des Bannes lacht und denselben wie einen Strohhalm 
achtet.^) Allerdings das eigne Beispiel des Bischofs ist 
unerlässlich, soll es besser werden. Solche Bischöfe sind 
* vonnöthen, die mit dem Stab des Kreuzes und nach 
Hirtenweise einhergehen, die Heerden der Armen weiden 
und vom Haus des Ftlrsten mit den Ihren sich fem halten, 
Bischöfe, die lieber den Hirtenstab, als Schaaren von Sol- 
daten führen, die im apostolischen Gewand, Prachtgewänder 
verachtend, mit dem Ansehen der Schrift sich rüsten und 
das Zeichen Tav (vgl. Ezech. 9, 4), welches das Kreuz 
des Herrn bedeutet, den Stirnen derer einzeichnen, bei 
welchen sie es nur vermögen. Ihr Tisch soll derselbe 
sein, wie der der Kleriker und Armen, und ihre ganze 
Lebensweise der Art, dass auch ausserhalb des Convents 
keiner ihrer Kleriker oder Mönche in ihrer Nähe etwa 
genöthigt wird, von der gewohnten Regel nachzulassen. 
Beobachteten die Bischöfe dies Alles, so würde es nicht 
Priester geben, die nach ihren Gelüsten im eigenen Hause 
Beute sammeln, sondern sie würden mit Gottes Dienern 
in den Klöstern eintreten für die Sünden des Volks. ^) 
Es kann zwar in den Klöstern selbst Lasterhafte geben 
und giebt es auch, aber es ist ein Unterschied, ob man 
den Lastern ernstlich entgegenarbeitet oder in Frieden 
damit lebt, und das Letztere schien Gerhoh ohne ernst- 
liche Regulirung des Klerus schwer vermeidlich. Bei 
klösterlicher Zucht wird ein Lasterhafter durch viele Gute 
gezügelt, während ohne diese ein Wohlgesinnter durch die 
Menge der Bösen unterdrückt wird. 

Um nun nicht blos bei frommen Wünschen es zu be- 



^} Ebendas. c. 23 und Dialog, de cleric. saec. et regul. Migne 
194, p. 1389. 1391. — «) De aedific. Dei c. 7. 9. vgl. c. 26. 
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lassen, macht er den Vorsehlag, eK solle nach Erledigung 
einer Stelle bei einer Vereinigung niehtregulirter Kleriker 
dieselbe nicht wieder besetzt werden, sondern die Prä- 
benden und kirchlichen Beneficien sollen einstweilen in 
der Hand des Bischofs bleiben. Nur die Armen sollen 
ihr Almosen davon empfangen, bis endlich von dea 
erledigten Präben den sechs oder zehn oder sonst wie 
viel nach der Regel lebende Kanoniker an einer benach- 
barteu Kirche erhalten werden können. Diese sollen all- 
mählich als rechtmässige Erben nach Weggang der bösen 
Weingärtner einrücken. Man hatte dergleichen damals 
auch bereits nicht ohne Erfolg in einzelnen Fällen ver- 
sucht, so an einer Kirche des heiligen Moritz in Burgund, 
wo nach Einführung einiger Kanoniker die noch übrigen 
der früheren Geistlichen ausserhalb ihren Unterhalt 
empfingen. ') 

Namentlich aber durfte Gerhoh in späteren Jahren 
mit Genugthuung auf den Salzburger Kirciiensprengei 
blicken, wo sein Erzbiechof mit Ernst an eine Reformation 
in diesem Sinne gegangen war. Derselbe duldete, vpie 
Gerhoh rühmt, in seiner weiten, mehr als zehn Tagereisen 
ausgedehnten Diöcese nicht, dass gemiethete oder sonst in 
offenbarer Schande lebende Priester am Altare dienten. 
Die der Regel sich nicht unterwerfenden Kanoniker hatte 
er entfernt und durch andere ereetzt, welche nach der Regel 
sich hielten. So erfreute sicii Gerhoh wenigstens in der 
Nähe trotz mancher bittereu Erfahrung siehtücher Fort 
schritte auf dem eingeschlagenen Wege.^) Um so eifriger 
war er auch bemtlht, seinen Vorsehlägen allgemeine Durch- 
führung zu versehaffen. 



') De corrapto statu ecci. Pb. 64 c. 48 vgl. c. 163. — ') Ttacüit, 1 
adv. Simon, bei Migne 1S4, p. I37S, vgl. FrologUB ec de aedifio. ,] 

Bei bei Migae 194, p. 11S9. 
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Hülfe und Beistand Angesichts der Schäden 
der Kirche soll das Oberhaupt der Christenheit, der 
Papst gewähren. Wohl haben auch den Papst selbst zu 
Zeiten zwiespältige Wahlen und Missbräuche in seiner 
nächsten Umgebung bedroht in seinem Ansehen, und 
gerade damals hatte das Fehlschlagen des zweiten Kreuz- 
zuges, der insonderheit von Rom aus betrieben worden 
war, demselben Eintrag gethan. Dennoch wandte Gerhoh 
naturgemäss sein Auge vor Allem auf diese höchste Stelle 
in der Christenheit. So hatte er schon bei Beginn seines 
Wirkens Papst Innocenz IL für seine Reformpläne zu ge- 
winnen gesucht und denselben gebeten, wenigstens in 
Deutschland apostolisches Leben nach dieser Weise pflanzen 
zu helfen.^) Es fehlte auch thatsächlich nicht an mancher 
Ermuthigung für derartige Bestrebungen von Seite des 
apostolischen Stuhles. So hatte Papst Honorius den Bischof 
Otto von Halberstadt als Simonisten abgesetzt, weil er 
bei Weihung einer Kirche unter dem Vorwand einer 
Dienstbarkeit Geld gefordert hatte. ^) Nach Gerhoh's Mei- 
nung nun soll der Papst seinen Einfluss vornehmlich 
durch oberhirtliche Schreiben geltend machen. Ueber- 
haupt kann gerade durch Schriften zur Besserung der 
Sitten viel beigetragen werden, indem durch dieselben der 
Fluch und das Unkraut böser Sitten, gute Sitten aber als 
Saatkörner einer himmlischen Ernte nachgewiesen werden. 
Insbesondere sollen Priester — übrigens beinahe die ein- 
zigen Schreibkundigen damals — auf diese Weise Engel- 
dienst üben.^) Vor Allem aber muss der Inhaber des 
apostolischen Stuhles nach dem Vorbild der apostolischen 
Briefe seine Ermahnungsschreiben aussenden. Nicht etwa 
blos allgemeine Hirtenschreiben, sondern auch Briefe an 
Einzelne, angepasst .ihrer besonderen Lage und dem be- 



1) Migne 194, p. 1423. — «) Migne 1. c. 1369. — ») Ps. 64 c. 153. 
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sonderen Fall, Bind hier gemeint. Mit solchen Briefen 
sollten zugleich fromme Leute veranlaBSt werden, Ungehor- 
same, welche diese Briefe nicht beachten, zu rügen. Schon 
in alten Zeiten hatten hervorragende Päpste diesen Weg 
eingeschlagen. So Gregor, der aus freiem Antrieb, oft nur 
auf (las hin, was er gehört hatte, in die Nähe und in die 
Feme, an Könige, Priester und Andere schrieb und 
durch Briefe kirchliehe Zucht übte. Aber was einst so gar 
nicht schwer hielt, so dass selbst Bischöfen, die gar nicht 
darnach begehi'ten, solche päpstliche Schreiben zugingen, 
das ist nun mit Mtlhe kaum zu erreichen. Allerdings — 
so mildert und entschuldigt Gerhoh seine entschiedene For- 
derung — ist gerade des Papstes Hauptstadt Rom immer 
so rebellisch und macht ihm Koth. Dennoch sollten die 
Kanzler und Schreiber nicht so säumig sein!^) 

Doch nachdem der apostolische Stuhl schon Torläng^ i 
gerade für Einrichtung gemeinsamen Lebens der Geist- 
lichen sich ausgesprochen hat, bedarf es gar nicht erst 
neuer und ausdrücklicher Aeusserungen darüber. Darum, 
wenn der Papst Anregung und bestimmte Verordnung zu 
gehen zögert, sollen doch die Bisehöfe nicht zögern, son- 
dern mit den Regeln gemeinsamen Lebens Ernst machen. 
„Wenn wir über so gewisse und ofifenkundige Dinge den 
apostolischen Stuhl zu Rathe ziehen wollen, warum fragen 
wir nicht um Rath, ob wir glauben sollen an Gott, den 
allmächtigen Vater?**) Gestützt schon auf das Ansehen 
der heiligen Concilien könnten die Bisehöfe alle Kleriker 
2ur Unterwerfung unter die apostolische Regel bringen oder 
doch die Widerwilligen ihrer Stellung entheben.*) 

Aber auch im christlichen Volke selbst, in dem 
Volksurtheil Über das priesterliche Thun und Treiben, wie ] 



'} Fb. 64 e. 72 ff. vgl. Dialog, de cleric. saec. et regul. bei , 
Higne 194, p. «20. — •) De aedifie. Bei c. 27. — • 
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in der Zurückhaltung und dem Misstrauen des Volkes 
gegenüber unkirchlich lebenden Priestern sah Gerhoh 
Bundesgenossen für seine Besserungspläne. 

Mit Erfolg hatte schon Gregor VH zur Durchführung 
seiner Reform trotz dem heftigen Widerstreben der Geist- 
lichen an das Volk sich gewendet Er hatte dasselbe auf- 
gerufen, den Dienst solcher Priester, die seine und der 
Väter Festsetzungen verachteten, nicht anzunehmen, „damit 
die, welche durch die Liebe zu Gott und die Würde des 
Amts nicht gebessert würden, durch die Scheu des Zeit- 
alters und den Tadel des Volks wieder klug werden 
möchten."^) In der That hatte auch das Volk z. B. die 
Cölibatsgesetze Gregorys vielfach mit Zwang einführen 
helfen. So sollen nun auch nach Gerhoh's Ansicht die 
Priester, welche auf verbotenen Wegen gehen, sich warnen 
und zurückhalten lassen schon durch das Urtheil des ein- 
fachen Volks. Denn wie Bileam's Eselin das Schwert des 
Engels schaute und ihren Herrn schalt (4. Mos. 22, 23 ff.), 
so schaut auch jetzt insgemein das einfache, dem Priester 
untergeordnete Christen volk das Schwert des Worts und 
tadelt des Priesters Leben. ^ 

Sollte es besser werden in der Kirche und sollte 
namentlich die Geistlichkeit von ihrem weltförmigen Leben 
lassen, so kam auch viel auf rechte Verwaltung und 
Verwendung des kirchlichen Vermögens an. Wir 
sahen schon, dass es Gerhoh nicht darauf ankam, der 
Kirche möglichst viel äusseren Besitz zu erhalten. Die 
freiwilligen Gaben und Zehnten dünkten ihn schon genug zum 
Auskommen, und mehr werth, als eine reiche Kirche, war 
ihm eine freie, von irdischen, staatlichen Gewalten unab- 
hängige Kirche. 

Die Höfe und Güter der Kirche sollen nicht Soldaten 



*) Vgl. Ps. 64, c. 162. — «) De aedif. Dei c. 18. 
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und anderen weltlichen Dienern überlassen werden, son- 
dern tüchtigen Klerikern. Auch soll man die Dienst- 
mannen der Kirche, nur damit sie Kleriker und Mönche 
werden, nicht um Soldaten überlassen zu werden, ihrem 
Dienst entnehmen, wie denn überhaupt die Angelegenheiten 
der Kirche vor den Händen der Laien sicher zu stellen 
Bind.^) Voraehmlich aber soll die Kirche auf ihren obersten 
Beruf sich besinnen, eine Pflegerin der Armen zu sein. 
Daran erinnert Gerhoh immer und immer wieder die stark 
verweltlichte Kirche der damaligen Zeit, die bereits mehr 
von den Armen und von den für diese gemachten Stif- 
tungen lebte, anstatt dass sie für die Armen da gewesen 
und das Kirchenvermögen Armenvermögen gewesen wäre. 
Um der Armen willen selbst arm werden, das galt ihm 
als apostolische Art, und übereinstimmend mit dem schranken- 
losen Geben des Mittelalters Überhaupt lautet sein Grund- 
satz: „Alles den Armen und nur den Armen"!^) Statt 
aber die Pflege der Armen zu üben, war die Kirche in 
üppiges Leben versunken. Selten nur werden die Ein- 
künfte bei den Taufkirchen nach der kanonischen Vier- 
theilung (vgl. früher) verwendet Einige Landgüter besitzt 
der Bischof, einige der Soldat, zu wenig haben die Geiet- 
lielien, Nicbts empfangen die Wittwen und Lazarus (Arme), 
nicht einmal am Bisehofssitze, geschweige in den anderen 
Kirchen des Bisthums, wohin doch gleichmäsaig der vierte 
TLeil gelangen sollte.') Bei den einzelnen Taufkirchea 
Bollten, je nachdem es der Zehnte verata.ttet, Häuser sein 
zur Aufnahme der Armen, besonders der Wittwen, die 
vom vierten Theil des Zehnten zu nähren sind. Das ist . 
bereits früher gewesen, und Diakonen und Archidiakonen [ 
waren die Vorsteher derselben und gaben den Bisehöfen i 



>) De aedific. Dei c. 16. 16. 
■) BbeodaB. o. 46. 
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jährlich Bechenschaft Die Kirche gerade muss in Al- 
mosen wiedergeben, was sie empfangen hat, und es ist 
wenig genug, wenn sie den Armen nur einfach giebt, was 
sie vierfach empfangen hat.^) Die Viertheilung des kirch- 
lichen Besitzes ist überhaupt nur wegen der weltlichen 
Kleriker, die von den Vorschriften apostolischen Lebens 
nichts wissen mögen, festgesetzt. Wo man gemeinsam 
lebt, giebt es kein anderes Gesetz, als dass Alles, was 
übrig bleibt, den Armen gegeben wird. Indessen soll auch 
die Kirche von ihrem Theile so viel an Schmuck in 
Büchern, Gewändern und anderen Geräthen empfangen, 
dass sie der umliegenden Parochie äussere Schönheit bietet 
und nicht blos zur inneren geistlichen Erleuchtung, sondern 
auch zur äusseren Zierde dient. ^) 

Femer sollen die der Kirche zu Gebote stehenden 
Zuohtmittel Wandel schaffen. 

Nicht das zeitliche, wohl aber das geistliche Schwert 
des Worts sollen die Bischöfe schwingen und den 
Genuss des Leibes des Herrn im heiligen Abend- 
mahle untersagen. Wenn die Wächter wachen wollten, 
könnten sie gewiss die tollen Streiche, die z. B. in den 
Klöstern begangen werden, zügeln.^) Aber nicht blos im 
Kleinen, sondern auch im Grossen, nicht blos gegenüber 
ihren eigenen Dienern und nächsten Angehörigen, son- 
dern auch im Verkehr mit den Staaten und Völkern soll 
die Kirche mit ihrer Macht den üeberwucherungen des 
Bösen entgegentreten. Namentlich sah Gerhoh die Kirche 
berufen, durch ihre Entscheidungen Kriege zu verhindern. 
Wenigstens soll sie das Ihre thun und den gerechten Theil 
ermuthigen auch durch den Leib des Herrn, den anderen 
aber, der nicht Friede machen will, bannen und auch 



1) Ebendas. c. 45. — «) Ebendas. c. 52 bei Migne 194, p. 1327 
XL, 1325. — ») De aedific. De! c. 35 f. c. 38. 
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war gerade ^H 
iBe mit Er- ^| 



ehriBtliches Be^äbnies versagen. In der That war g 
damals die Kirche hier und da in solcher Weise i 
folg aufgetreten und hatte gezeigt, dass die kirchlichen 
Zuehtmittel nur mit EntBchiedenheit gebraucht werden 
müssen. In dem kaum dem Isfamen nach christlicher 
Herrschaft unterworfenen Ungarn hatte damals wirklich 
der König (Geysa IL), schon gerüstet zum Feldzug gegen 
die Griechen, davon abgestanden, weil die Priesterschaft 
ihn durch Bundesbruch am Kriege schuldig erkannte. Um 
80 mehr beklagt Gerhoh, dass man in der Kirche in der 
Eegel der Entscheidung sich begebe und ohne Unterschied 
den verschiedenen kriegführenden Parteien in ungerechten 
Kriegen den Leib des Herrn austheile. ') Freilich dieselbe 
alte Schlange, welche die ersten Menschen verführt hat, 
strebt fort und fort, die ganze Welt zu verführen, und 
überredet die fleischlichen Leute, dass sie die schon ge- 
schehene Verdammung gewisser Vergehen verachten.') Ja, ^ 
es werden in der Kirche selbst manche Gebannte zur Laien- 
oder gar auch zur Priestercommunion zugelassen, als gäbe I 
es kein flammendes Schwert mehr, das den Zugang zum \ 
Baum des Lebens dea Schuldigen wehrt, die entweder 
ihre Schande zu verhüllen wissen oder gar offen ihre \ 
Schuld vertheidigen.^} 

Angesichts dieser mangelnden Zucht in der Kirche j 
wird nun die Einhaltung eines ernsten geregelten Buss- 
verfahrens empfohlen. In erster Linie ist dasselbe für 
Priester nötbig. In einem Kloster, unter ganz besonderer 
Leitung eines der Brüder dort sollen sie Busse thun. Auch 
kommt es darauf an, ob ihr Vergehen heimlieh oder vor 
aller Welt offen geschah, in welchem letzteren Falle der 
verlorene Dienst selbst nur durch den Papst wieder erlangt 



') Pb. 64, 0. 56—58. — *) Dialog, de cleric. saeo, et regnl. l 
Higne 194, 1392. — *) Pb. 64, e. 166. 
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werden kann. Wir gehen hier nicht näher auf das Buss* 
verfahren im Einzelnen ein. Dasselbe entspricht aller- 
dings dem mittelalterlichen äusserlichen Bussbegriff, und 
Kürzung des Schlafs , Seufzer und Gebete spielen dabei 
eine Rolle. An der aufrichtigen Busse derer, die sieh mit 
Berufung auf ein zerschlagenes Herz diesen äusseren An- 
forderungen der Busse entziehen wollen, meint Gerhoh 
zweifeln zu müssen.^) Ihm setzen überhaupt die Bischöfe 
seiner Zeit die in fleischliche Vergehungen gefallenen Kle- 
riker zu leicht und zu bald wieder ein. Im Gegensatz 
dazu hat der frühere Gebrauch, die Bückfälligen gar 
nicht wieder zur kirchlichen Busse zuzulassen, Gerhoh's 
Beifall. Denn leicht kann die kirchliche Arzenei durch 
solche wiederholte Annahme Gefallener geringschätzig an- 
gesehen und minder nützlich werden.^) Dieses letztere an 
sich gewiss beachtenswerthe und im Interesse kirchlicher 
Zucht befolgte Verfahren in der alten Kirche hatte übrigens 
wie von selbst schon von der äusserlichen Bussordnung 
zurückgeführt auf den rechten Weg. Denn man rieth den 
von der Kirche Ausgeschlossenen doch zu rechten Früchten 
der Busse und zum Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit 
und gab ihnen auch auf dem Todtenbette die Communion.^) 
Wenn die Kleriker selbst bei Vergehen nicht richtig 
behandelt werden, darf man sich nicht wundem, dass sie 
auch Laien nicht zur richtigen Busse anzuleiten wissen,^) 
diese Busse natürlich in dem erwähnten äusserlich gesetz- 
lichen Sinne verstanden. Allerdings begaben sich auch 
Laien damals zu strengerer Busse in Klöster, aber die- 
selbe wollte nicht viel besagen. Man führte da ein be- 
quemes Leben in den Klöstern oder wie Landleute auf 
den Gütern der Klöster, in fast weltlicher Art mitten unter 



») Migne 194, p. 1410 ff. — «) De aedif. Dei c. 38. 39. — 
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den Weltlichen, aber nicht ein apostolischcB Leben im 
Stndium des himmlischen Worts bei gemeinsamer Lebena- 
ordnung oder unter fleiasiger Arbeit der Hände/) 

Ungleich fruchtbarer, als dieses äussere Busaverfabren 
and der wahren Reform dienlicher musste die rechte 
christliche Unterweisung überhaupt sein, auf welche 
Gerhoh weiter zur Besserung der Schäden der Kirche die \ 
Aufmerksamkeit lenkt. 

Als ein Vorbild stellt er hier die Einrichtung der alten 
Kirche hin, in der die Leute erwachsen getauft wurden 
und Keiner, ausgenommen auf dem Sterbebette, die Taufe 
empfing, ohne zuvor über das Gebet des Herrn und den 
apostolischen Glauben mit Fleiss unterichtet zu sein. Ja, 
damit Keiner zu wenig vorbereitet heimlich zur Taufe ' 
käme und ohne den Glauben noch recht inne zu haben, i 
unwtirdig die Sacramente empfinge, ward mit den Einzelnes ' 
vom Priester eine Prüfung abgehalten. Für die zu Ostern 
zu Taufenden ward die ganze Fastenzeit zur Erlernung 
von Glaube und Gebet des Herrn bis zum Tage der 
Prüfung benutzt. Bei wem dieselbe nicht befriedigend 
ausfiel, dessen Taufe wurde bis Pfingsten hinausgeschoben, 
damit er noch besser glauben und beten lerne. Auch 
muggten Todtkranke, die man gelauft hatte, wenn sie sich 
erhoiten, noch nachleraen, Diese Einrichtung der alten 
Kirche ward mit Strenge ausgeführt und wer sich ihr 
nicht unterwerfen wollte, ward als ein Heide angesehen. 
„Könnten und sollten nun nicht," fragt Gerhoh, „alle 
Christen, wenn sie das zarte Kindesalter hinter sich haben, 
nach dieser Weise angehalten werden, den apostolischen 
Glauben und das Gebet des Herrn zu lernen und so der 
Welt, der sie in der Taufe ein Mal entsagt haben, auch 
nach der Taufe öfter und fortgesetzt zu entsagen? Dana ■ 

') Ebenda», c. 41, 
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würde sicher christliches Leben in Blüthe stehen, bei den 
Leuten geistlichen, wie weltlichen Standes, und Gehorsam 
gegen die Ordnungen der Kirche wttrde nicht fehlen."^) 

Sicherlich bleibt geeignete christliche Unterweisung 
schon der Jugend ftlr die Kirche aller Zeiten eine der 
wichtigsten Aufgaben, obschon ungeachtet aller Unter- 
weisung zur Vertiefung des christlichen Glaubens das Volk 
im Allgemeinen zu jeder Zeit die geistlichen Gaben vor 
Allem zur Förderung leiblicher Wohlfahrt begehren wird. 
Auch bei Gerhoh finden wir in dieser Hinsicht einen Aus- 
spruch Augustinus mitgetheilt, wonach schon in der alten 
Kirche thatsächlich z. B. die heilige Taufe für die Kinder 
oft nur als ein Mittel zu leiblicher Gesundheit begehrt 
ward. ^) 

Eine wahrhaft innerliche, der Lehre der Kirche ent- 
sprechende Auffassung des Christenthums zu fördern, hat 
auch Gerhoh an seinem Theile sich angelegen sein lassen. 
Je länger, je mehr erkannte er Aenderung und Besserung 
in der Kirche auf innerlichem Wege für nothwendig, und 
er ist den damaligen Ausschreitungen im Leben und — 
durch eine formalistische Dialektik — auch in der Lehre 
entgegengetreten, indem er in kirchlichem Sinne die Lehre 
der Kirche entwickelt und vertreten hat. Hiervon noch 
im folgenden Gapitel. 



^) De aedific. Dei c. 43. — '} Vgl. Dialog, de cleric. saec. et 
regut. Migne 194, p. 1405. 
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Gerhoh im Eampfe für die Lehre der Eirche.') 



In der Kürze haben wir bereits (Cap. 11.) die Männer 
bezeichnet und die Lehrpunkte hervorgehoben, welche 
Gerhoh zu entschiedenem Eintreten für die überlieferte 
Lehre der Kirche veranlassten. Der Streit um Christi 
Person und im Zusammenhange damit um die Lehre vom 
heiligen Abendmahl und die Wirkungskraft der Sacra- 
mente, in welchen er in späteren Jahren durch Bischof 
Eberhard von Bamberg und in besonders feindseliger 
Weise durch Propst Folmar von Triefenstein verwickelt 
ward, hatte schon in Gerhoh's Jugend sein Vorspiel ge- 
habt, als er mit jenem in Frankreich gebildeten Liutolf 
und dem Kanoniker Adam in Rom disputirte. Neben 
Gerhoh standen zwar auch Männer wie Rupert von Deutz 
und Bischof Cuno von Eegensburg im Gegensatz zu der 
von Frankreich weiter sich verbreitenden Behandlung der 



^) Vgl. im AUgem.: J. Bach, Dogmengesch. des M.-A. 1873. 
75. Bd. I., 402 ff., Bd. II., 192 f. 390 ff. 475 ff.— Gerhohi opera: De 
gloria et honore filii hominis bei Migne 194, 1074 ff. Liber contra 
dnas haereses, ebendas. p. 1162 ff. - Epistolae septem de Sacramento 
Eucharistiae, ebendas. 1481 ff. De investigatione antichristi liber II 
(u. III) ed. Scheibelberger 1875. 
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Kirchenlehre und fussten mit ihrer Theologie auf der 
Schrift und den alten Vätern. Aber in späteren Jahren 
auf einem kirchlichen Convent zu Friesach in Kämthen 
(um 1161), der in Gegenwart des Erzbischofs von Salz- 
burg und dreier anderer Bischöfe abgehalten ward, traten 
nur Gerhoh's Brüder Arno, damals Dekan, später Propst 
in Reichersberg, und Rüdiger, Propst in Klosterneuburg, 
für ihn ein.^) Auch gegenüber Folmar^s Anklagen und 
Beschuldigungen ergriflfen nur Schüler Gerhoh's, die von 
Verehrung für seinen Charakter und seinen Eifer um die 
Wahrheit erfüllt waren, das Wort zu seiner Vertheidigung.^) 
Denn in weiten Kreisen hatte die dialektische Methode 
ihre Anhänger ^uch in Deutschland gefunden. Es schmerzte 
den Propst, dass nicht nur bei Schulerörterungen, sondern 
auch auf kirchlichen Versammlungen vor zahlreichem 
Klerus und in Gegenwart von Bischöfen ungestraft die 
Ehre Christi, des Menschensohnes, angetastet werden durfte. 
Man sagte frei, Christus sei als Mensch nicht anders 
Gottes Sohn, als sonst ein Mensch, und daher auch jetzt 
im Stand der Herrlichkeit geringer, als der Vater. Daran 
aber trugen die Ausschreitungen der Dialektiker die Schuld. 
Sie deuteten eben die Kirchenlehre aus und brachten auf 
Kosten der Wahrheit und Einfachheit der Rede den Tropus 
zur Anwendung. So Hessen sie auch die Ausdrücke des 
Glaubensbekenntnisses vom Sohne Gottes nur im uneigent- 
lichen, übertragenen Sinne gelten.'*) Dagegen hat nun 
Gerhoh, so sehr er nur vermochte, Widerspruch erhoben. 
Neben jener Reform des äusseren Lebens der Geistlich- 
keit sah er als seine hauptsächlichste Aufgabe den Kampf 



^) Vgl. Epistola ad Alexandr. bei Migne 193, p. 566 u. De 
gloria et honore fil. hom. cap. 17. bei Migne 194, p. 1136 f. — 
«) Vgl. Migne 194, p. 1482 fL 1486 ff. — ») Epistola ad Alexandr. III. 
bei Migne 193, 564 f. 
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wider diese Dialektik an, die von der Grundlage der hei- 
ligen Schrift abweicliend im stolzen Vertrauen auf menech- 
liche Weisheit für das cliristliche Leben unfruchtbar blieb, 
ja vielfach schädlich einwirkte, Dass man die Glaubens- 
wahrheiten ganz einseitig nur mit dem Verstände be- 
trachtete, ohne dem Glauben, der Herzens- und Lebens- 
erfahrung Rechnung zu tragen, musste einen zerslöreuden 
£in£uBs ausüben und die Zuchtlo^igkeit in der Kirche 
befördern.^) Gerlioh war in seinem Kampfe auch voll 
guter Zuversieht. Denn von jeher sind die, welche sich 
gegen die wahre Grösse der Erkenntniss Gottes erhoben 
haben, untergegangen. So werden auch die Anwälte dieser 
Zeit, die Sophisten, Dialektiker und Häretiker, die spitz- 
findig gegen das göttliche Gesetz reden, nicht weiter Fort- 
sehritte machen. Ihre Thorheit, welche die Schrift offen- 
bar macht und widerlegt, ist sichtlich durch unreine und 
böse Geister eingegeben. In der Kraft eines Lügeogeistea* 
halten sie unter dem Schein der Wahrheit und des Guten 
die heilsame Lehre nieder. Wegen dieses gutea Scheines 
ist allerdings auch eine Widerlegung nicht ohne schweren 
Kampf möglieh, wovon schon in alten Zeiten Märtyrer , 
und Bekenner Zeugniss geben.^ 

Immer und immer wieder erinnert Gerhoh daran, dass 
was auf natürlichem Gebiete berechtigt ist, darum nicht 
ohne Weiteres auf das übernatlirlielie Gebiet übertragen 
werden darf. Darum erscheinen in den Schriften der 
Dialektiker die Ketzereien wieder, welche schon die alte 
Kirche zurückgewiesen hat, weil man an die göttlichen 
Mysterien der Kirche nur mit dem gewöhnlichen philo- 
aophiechen Apparat herantritt. So suchte man die Person 
des Goftmenschen zu begreifen durch den Tropus der 
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') BpiBtola ad CoUegiui 
^ Pb. 64. c. 142. 
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Accidentalität und verirrte sieh dabei von dem, was die 
Kirche auf Grund der Schrift und Angesichts der That- 
sache des gottmenschlichen Lebens von Anfang an gelehrt 
und festgehalten hat. Wenn die Dialektik mit Recht auf 
rein begrifflichem Gebiete Unterschied setzte zwischen dem 
göttlichen Wesen und den drei Personen, zwischen den 
beiden Naturen und der Person Christi, so musste sie in 
Widerspruch mit der Lehre und dem Glauben der Kirche 
gerathen, sobald sie diese Unterschiede auch festhielt in 
Bezug auf das wirklich göttliche und gottmenschliche 
Leben. Gerhoh vergleicht die Dialektiker zwar nicht den 
Arianern, welche die Wesensgleichheit schlechthin leug- 
neten, aber den Juden, welche sich daran ärgerten, dass 
der Mensch Christus sich Gott gleich setze (Joh. 10, 33). 
So erscheint es auch den neuen Doctoren als Widerspruch, 
wenn dem zum Sohne Gottes angenommenen Menschen 
göttliche Ehre erwiesen und derselbe nicht blos Adoptiv- 
sohn Gottes genannt wird. Aber der Erlöser, den die 
Gläubigen anbeten und lieben, ist der wirkliche ganze 
G ottmensch. ^) 

Zunächst sah Gerhoh sich einem Manne gegenüber, 
gemässigter, als andere Dialektiker, Bischof Eberhard 
von Bamberg. Dennoch erhob derselbe nachdrücklich 
Einspruch, weil ihm Gerhoh nach der anderen Seite zu 
weit zu gehen und die wahre Menschheit Christi zu be- 
einträchtigen schien, ebenso die Majestät und Ehre des 
Vaters. Schriftlich, insbesondere auch in einem ausführ- 
lichen Briefwechsel^), wie mündlich bei jener Disputation 
zu Bamberg (1158), erörterten die beiden Männer ihre 
verschiedene Auffassung. Eberhard fand es unerträglich, 



VgJ. bes. Bach, a. a. 0. II, 390—428. — «) Bei Migne 
193, p. 521-552 vgl. auch p. 495. 600 ff. 514 ff. — Pez, thesaur. VI, 
fol. 444-534. 
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daes nach Gerhoh Gott beim Saerament des Altars ge- 
nossen werde und dass Christus als Mensch dem Vater 
gleich sei. Er brauchte dagegen besonders bei dem er- 
wälinten Colloquium das Gleichniss von Vasall und Herr 
für das Verhältniss Christi zu Gott, denn in diesem Ver- 
hältniss besässen beide dieselbe Sache ganz, doch sei 
Eiuer dem Andern untergeordnet.') Da Eberhard aus- 
drücklich bervorliob, dass er dies nur gleichnissweise hin- 
gestellt habe, aber durchaus nicht eine Inferiorität Christi 
lehren wolle, hatte Gerhoh keinen leichten Stand und 
schien selbst im Gegentheil die Majorität des Vaters zu 
sehr zu beeinträchtigen. Er selbst schreibt, dass er aus 
der Unterredung mit Eberhard weder als Sieger, noch als 
besiegt weggegangen sei. Die Gegner aber gaben ihn fttr 
überwunden aus und klagten ihn geradezu der KeUerei 
(des Eutychianismus) an,^} 

Nicht blos Gerhoh berief sich auf Schrift und Con- 
cilien und Väter für seine Auffassung. Auf der gegnerieclien 
Seite gebrauchte man diese Waffen auch. Wenn Gerhoh 
sagte, der Vater, der seinen Sohn verherrlichen wollte, sei 
grösser, als der Sohn; der verherrlichte Sohn aber nicht 
geringer, als der Vater, so machten die Gegner auf den 
darin liegenden Widerspruch gegen das Atbaaasianum 
selbst anfinerksam. Denn dieses nennt den Sohn nach 
der Gottheit gleich, nach der Menschheit aber geringer, als 
den Vater. Gerhoh aber erwiedert, Äthanasius, der den 
Sohn kleiner als den Vater nennt, meine die menschliche 
Natur. Er selbst aber bat, insbesondere auf Hilarius ge- 
sttltzt, die Verherrlichung der menachlicben Natur zur 
Gottheit im Auge. Ueberhaupt — das betont Gerhoh 
gegenüber den Missdeutungen seiner Gegner — wird schon 
bei den Vätern dasselbe bald bejaht, bald verneint, aber 
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das Subject für die betreflfenden Aussagen ist in den ver- 
schiedenen Fällen ein anderes. Das eine Mal ist die 
Rede von der Menschheit ganz abstract, das andere Mal 
von der besonderen, concreten Persönlichkeit. Die Väter 
fordern Leser, die diesen Unterschied beachten und 
menschliche Natur und göttliche Herrlichkeit unterschei- 
den. Gerhoh behauptet nur, dass die Menschheit in 
Christo die Herrlichkeit der Gottheit erreicht hat, welche 
sie nicht besass, als sie noch unausgesondert in der all- 
gemeinen Masse des menschlichen Geschlechts lag. Des- 
halb kann er namentlich zwischen Eberhard und sich selbst 
gar keine so grosse Kluft erblicken und ihm wohl die 
Hand zur Vereinigung reichen. „Ihr selbst," sagt er zu 
Eberhard, „da Ihr jüngst zum Bischof gesalbt wurdet, seid 
gewachsen an Würde und Macht, aber nicht in Eurem 
Wesen und Sein. Jene Salbung, mit der Christi Mensch- 
heit gesalbt wurde, ist die ewige Gottheit. Es ist der eine 
Christus in beiden Naturen; salbend als Gott, gesalbt als 
Mensch (Basilius)". 

Durch Leiden und Erniedrigung musste Christus ein- 
gehen zur Herrlichkeit (nach Philipp. 2) um unseres Heils 
willen, uns den Weg zu bereiten. Gott hat dabei den 
Menschen sich so geeinigt, dass dem Annehmenden nichts 
Menschliches, dem Angenommenen nichts Göttliches fehlte.^) 

Einen viel heftigeren Widersacher, der, wie wir schon 
sahen, unermüdlich war in Feindseligkeiten, hatte Gerhoh 
in Folmar, dem Propst von Triefenstein. 

Folmar nahm eine von der kirchlichen Abendmahls- 
lehre abweichende Stellung ein, indem er die leibliche 
Gegenwart Christi auf den Himmel beschränkte und ihn 
dort im gewöhnlichen Sinne umgrenzt oder eingeschlossen 



^) Epistola ad Eberhard, bei Gallandi, bibl. patmm 1788. tom. 
XIV. p. 543 ff. vgl. Epist. ad Eberh. bei Migne 193, p. 551 f. 
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sein liess, wodurch eine wahrhaft leihliclie Gegenwart in 
der Kirche und auf dem Altäre ausgeschlossen ward. 
Gerhoh aber kämpfte für die Einljeit und Untheilbarkeit 
der gottmensehlichen Person. Er klagrt Folmar an, daaa 
er in Berengar's Fusstapfen ti'ete, dass er Christum tlieile 
und sich in Widerspruch gegen die Apostel selbst setze, 
die den Herrn im verklärten Leibe, ja auch, wie Paulus, 
nach seiner Himmelfahrt noch gesehen haben. Vielleicht 
ging Folmar selbst in letzterer Beziehung nicht so weit, 
sondern hatte sieh nur gegen die Legenden gewendet, 
welche zum Beleg für die Brodverwandlungslehre der 
mittelalterlichen Kirche gebraucht wurden.') Gerhoh aber 
war um so geneigter, solche Consequenzen zu ziehen, da 
er selbst des Götzendienstes beschuldigt ward, als bete er 
Christi Fleisch an. Dagegen hebt er nun den Grundin-- 
thum des AdoptianismuB und Nestorianisnius um so schärfer 
hervor, dass man Christum als blossen Menschen denkt, 
während seine Menschennatur ausserhalb der gottmenscb- 
liehen Person doch gar nicht existirt. Eine solche 
eoncrete Einheit jedoch der beiden Naturen in der Person, 
dass auch die verklärte menschliehe Natur an der Würde, 
nicht am Wesen der göttlichen Natur Theil nimmt, thut 
der Wirklichkeit und Vollkommenheit der Menschennatur 
keinen Eintrag. Nach dem Vorgang schon der Väter ist 
diese Menschheit Christi dem glühenden Eisen zu ver- 
gleichen, das au der Natur des Feuers theilnimmt. 

Gerhoh hatte nach dem Colloquium mit Eberhard alle 
seine grösseren Schriften nochmals durchgegangen, aber 
nichts darin finden können, was, recht verstanden, wider' 
den Glauben gewesen wäre. Etwa noch vorhandene Zwei- 
deutigkeiten oder Dunkelheiten suchte er in der baupt- 



*) Vgl. Neander, Geech. der ühristl. Relig. 3. Aufl. . 
1. Äbth. S. 517. 
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«ächlich gegen Folmar gerichteten Schrift „über die Ehre 
und Herrlichkeit des Menschensohnes" zu erläutern. Das 
geschah auch nicht ohne Beifall und Folmar wurde be- 
wogen, einzulenken.^) 

Werfen wir von hier aus einen Blick auf das, was 
Gerhoh insbesondere über das Sacrament des Altars 
und über die Wirkung der Sacramente überhaupt 
lehrt. Denn seine Lehre vom heil. Abendmahl hängt 
naturgemäss eng zusammen mit seiner Anschauung über 
die Person Christi. 

Gerhoh betrachtet die Eucharistie vor Allem als Opfer, 
und zwar wird in dem Messopfer fortdauernd das Kreuz- 
opfer Christi dargestellt. Nicht etwa nur eine moralische 
Willenseinigung der Christen, sondern Natur- und Lebens- 
gemeinschaft mit Christo findet statt. Aber die tägliche 
sacramentale Darbringung ist keine Vervielfältigung, son- 
dern nur eine Repräsentation des einmal dargebrachten, 
für alle Zeiten gültigen Opfers Christi. Das einzige und 
vollkommene Opfer, das im Alten Bunde typisch vor- 
gebildet und auf dem Kreuzaltare blutig dargebracht ward, 
wird unblutig auf den Altären der Christenheit wiederholt. 
Nur die Erscheinungsform ist verschieden, das Wesen aber 
ist dasselbe. So ist auch zwischen dem Abendmahlsleibe 
und dem historischen Leibe Christi allein die Erscheinungs- 
form verschieden.^) 

Gerhoh untersteht also der Anschauung seines Zeit- 
alters, welches unter der falschen Hülle, dass Christi Opfer- 
tod unblutiger Weise wiederholt werde, von der Wahrheit 



^) Vgl. de glor. et hon. fil. hom. bes. von c. 13 an. — Epistola 
Gerhohi ad Adam, abbat. Eborac. Migne 193, p. 1496 ff. — Epistola 
ad Hartmann, episcop. Brix. Migne 194, p 1073f. vgl. Epistola 
Gerhohi ad abbat. Windbergensen. Migne 193, 521 ff. bes. p. 523. — 
Epistola abbatis de Ebora ad Gerhoh. bei Migne 194, p. 1485. — 
«) Vgl. Bach a. a. 0. 1, S. 425 ff. 
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Zeaguiss gab, dass der Opfertod Christi im Abendmahl 
immer von Neuem zugeeignet werde. Indem er aber 
gegenüber die Allgegenwart des Leibes Christi lehrt, theilt 
er ganz die mittelalterliehe Verwandlungslehre. Bei aller 
sonatigen Berührung mit Rupert von Deutz, neigt er nicht 
der von diesem schon nahe gelegten Annahme der Impa- 
nation zu. Dieselbe bedingt allerdings auch nur mehr 
formal, als inhaltlich einen Unterschied, indem nach ihr 
die Gegenwart des Leibes Christi die Substanz der Ele- 
mente nicht aufhebt.^) 

Ein Zwiespalt aber tritt zu Tage in den Aeusseningen 
Gerhohs über die Kraft und Wirkung der Sacramente mit 
Rttcksicht auf den consecrirenden Priester, wie auf un- 
würdige Empfänger. Denn während er behauptet, dass 
nicht von der sittlichen Qualität des Priesters die Kraft 
der Consecration abhängt, sagt er doch auch, dass die 
Sacramente der Exeommunicirten ungültig seien. Ebenso 
nehmen die Empfänger des Sacraments allesammt Leib 
und Blut Christi, doch die Unwürdigen erreichen nicht das 
Wesen des Sacraments, nehmen nicht Theil an den Leiden 
des Herrn, weil sie nicht mit ihrem Geiste in Christi 
Opfer eingehen.*) Dieser Widerspruch wird nicht gelöst 
durch die Unterscheidung einer activen und einer passiven 
Wirkung der Sacramente, deren erstere nur innerhalb der 
Kirche vorhanden sein soll, während die andere immer 
sich findet, innerhalb und ausserhalb der Kirche. Die be- 
gründenden Theile beim Saerament, so führt Gerhoh aus, 
sind allenthalben dieselben; einige nebensächliche Ver- 
schiedenheiten, wie gesäuertes Brod bei den Griechen, 
kommen nicht in Betracht. Darum wird auch ein Ge- 
taufter nicht wieder getauft, wohl aber wird durch Ein- 
pflanzung in die katholische Mutter vollendet, was ihm 

') Vgl. Contra dnaa haereses c. 4 u, bea. 5 f. bei Migne 194, 
p. 1181. — ') EbendaBelbBt. Vgl. auch Bach a. a. 0. I, 435 ff. 
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noch fehlt. Die Gnade des heiligen Geistes wird ihm zu 
Theil, welcher nur in ihr mitgetheilt wird, da Gott nicht 
in der Trennung der Geister ist^) Passive Wirkung ist 
nach Gerhoh das, wodurch die Sacramente hergestellt wer- 
den, die Zeichen der heiligen Dinge. Die active Wirkung 
aber muss ausserhalb der Kirche fehlen, wie der Leib 
ohne Seele nichts wirkt®) Oder wie etwa eine Hand zwar 
ganz und unversehrt abgeschnitten, doch ohne menschliches 
Gefühl und Lebensgeist ist, so entbehren die Sacramente 
von unkirchlichen häretischen Priestern der Kraft des 
heiligen Geistes.*) Gerhoh bekennt selbst, es sei bei äusser- 
lich gleicher Form schwer, einen Unterschied zu machen,*) 
und dabei steht seine wiederholte nachdrückliche Hervor- 
hebung des katholischen Herzens und der katholischen 
Gesinnung offenbar nicht mit der absoluten Wirkungskraft 
der Sacramente in Einklang. Aber er bleibt doch dabei, 
„ausser dem Paradiese Gottes kann nicht der Baum des 
Lebens sein,^ und mit Augustin sagt er, wenn auch ausser 
der Kirche die Stätte wahren Sacraments sei, so doch nur 
in der heiligen katholischen Kirche der Ort wahren Opfers. 
Die sich selbst aussondern von dem, was eins ist, können 
nicht den Geist und darum auch nicht das Opfer des 
Leibes Christi haben. '^) 

Wir machen eben hier dieselbe Wahrnehmung, wie 
auch sonst in der mittelalterlichen Kirche in dieser Be- 
ziehung, üeber den Begriff des Sacraments waltet noch 
Unsicherheit und er wird nicht klar und scharf durch- 
geführt. Die objective Heilskraft des Sacraments wird 



*) Tractat. adv. Simoniac. bei Migne 194 p. 1367 flf. — «) Eben- 
daselbst 1360. — ') Dialog, de cleric. saec. et reg. bei Migne 194, 
p. 1394. — *) Ebendas. p. 1408. — ») Psalm 64 c. 146. 147. — 
Contra dnas haereses c. 6 bei Migne 194, 1183 f. — Dialog, de 
cleric. saec. et reg. 194, 1402 f. 1406 fif. vgl. de investig. antichr. 
I c. 49. 
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entweder nur Dem mitgetlieilt, welcher die entsprechende 
Gesinnung liat, oder Jedem übertragen, der das Saerament 
empfängt. Dazwischen schwanken die ScholaBtiker/) 

Um 80 sicherer und fester aber, weit entfernt von 
allem Scliwanken, stand G erhöh im Mittelpunkte der Heils- 
lehre, in der Lehre von Jesu Christo selbst. Nicht 
blos da uüd dort gelegentlich seiner Schriftauslegung, nicht 
blos, indem er wider den verderbten Zustand der Kirche 
schreibt, redet er von Christo, dem Versöhner für unsere 
Sünden, dessen unschuldiges Leiden in der Wagschale der 
göttlichen Barmherzigkeit zum Trost der Gläubigen mehr 
wiegt, als alle Sünden in der Wagschate der göttlichen 
Gerechtigkeit.^) Er hat vornehmlieh im zweiten Buche 
seiner Erforschung des Widerchrists das Leben des Gott- 
menschen eingehender Beti'achtuDg unterzogen und dabei 
den Ketzereien der Zeit, welche Christi göttliche Natur 
und Ehre zugleich herabziehen, insbesondere auch den 
Leuten entgegenwirken wollen, welclie den Tod Christi 
für überflüssig halten.*) 

Mehr in erbauender, als streng wissenschaftlicher Weise 
führt Gerholi den Grundgedanken aus, dass in Christo dem 
Gottmenschen ein neues Welt- und Lebensprincip gegeben 
sei, und insbesondere seluldert er das Opferleben Christi 
als Grund und Kraft neuen Lebens. Die Person Christi 
ist jedoch nicht zu trennen von ihrem Werke, und Thor- 
heit ist es, den ganzen Christus zu theilen. Die Haupt- 
ursache aber so vieler Irrthümer über Christi Person ist 
darin zu sehen, dass das göttliche Leben nach Binnen- 
fälligem Massstab gemessen und herabgezogen wird. Auch 
die Streitfragen mit den Griechen bezüglich des Ausgangs 

') Vgl. KahniB, der Kirchenglaube [Dogmatik 11. Bii.) 1804. 
Seite 340. — ') Pe. 64, c. 79 fl', bea. c. 87. — ') De inveBlig. 
antichr. lib. U. am Ende vgl. Über III c. Ü; auch Bach, a. a. 0. U, 
475—482. 
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des heiligen Geiste^i behandelt er von dem Gesichtspunkt 
aus, dass die Heiligung der Menschheit nur durch die 
Menschwerdung Christi vermittelt ist.^) 

Gerhohs Ausführungen schliessen sich an das Wort 
Christi an Joh. 14, 6: Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben. Denn aus dem Munde des Herrn selbst ist 
am Besten zu erkennen, welches seine Eigenthümlichkeiten 
sind.^) Nicht ein Mensch gewordener Engel, noch ein 
einfacher Mensch konnte die Erlösung vollbringen. Jesu 
Christi Liebe aber in seinem Tod für Undankbare und 
dem Leben Erstorbene ist das Rührendste, das die kältesten 
Herzen erwärmen muss.^) Keine andere Art der Wieder- 
herstellung war für die Menschheit geeignet, als die der 
Menschwerdung Christi, welche das Resultat der Gerechtig- 
keit und Barmherzigkeit Gottes ist. Die göttliche Straf- 
gerechtigkeit wird auch bestätigt vom bösen Gewissen der 
Menschen selbst. Der Tod Christi am Kreuz erst lässt den 
Menschen sein Antlitz frei erheben. Dem Sohne aber kommt 
in der Trinität die Erlösung zu, weil er, das Herz der 
heiligen Dreieinigkeit und der Welt, durch der Menschen 
Ungehorsam am meisten beleidigt war. Die göttliche 
Liebe aber ist der letzte Grund des Todes Christi, der den 
Satan besiegt hat. Noch lebt der Teufel für den eigenen, 
nie endenden Tod. Er lebt für seine Erniedrigung und 
Zermalmung und für die Bewährung der Heiligen, indem 
er Jedermann Schlechtes zufügt. Mehr aber hat er damals 
der Bosheit gelebt, als er, noch nicht durch Christi Tod 
getödtet, alle Welt mit Fleischeslust, Augenlust und HoflFart 
in Beschlag nahm. Erst am Ende der Tage wird das 
Gericht Satans vollendet sein, das in der Geschichte durch 
die allmählich sich realisirende Erlösung mehr und mehr 



*) De investig. antichr. lib. IL Anhang. — ^) De investig. 
antichr. lib. II, elf. — *) Ebendas, c. 14. 15. 
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sich vollzieht.^) In Bezug auf das Geheimniss der MenBch- 
werdimg Jesu heisst es;-} der den ersten Menschen ohne 
Vater und Mutter machte, machte auch sein Fleisch im 
Leib der Jungfrau ohne Vater, wie er seinen Enecht 
Johannes den Täufer von alten unfruchtbaren Äeltem her- 
vorgehen liess. Gott wollte überhaupt nicht durch ein 
Allmachtswovt die Welt erlösen, sondern wie in allen 
Führungen der Weltgeschichte sich sein weises Walten 
offenbart, indem er jeglichem Geschöpfe seine Zeit lässt, 
so auch hier. — Der Mittler, der eins mit dem Vater ist 
nach seiner göttlichen Xatur, musste auch eins mit uns 
sein. Er ist nun eine Person bei dem Vater und dieselbe 
bei uns, sowohl vom Vater, als von uns stammend, dort 
König, hier Priester, gleicher Weise bleibend aus beiden 
und in beiden Naturen, des Vaters und unserer Natur, 
ein Mittler gleichen Gewichts zwischen uns und dem Vater, 
da die Sttnder strafend, dort ftlr sie bittend zum Vater, 
da die Verzweifelten aufrichtend zur Hoffnung der Ver- 
gebung, da den Vater bewegend, die Hand den Verzweifel- 
ten zu reichen.*) Ganz besondere hebt Gerhoh hervor, 
dass Christus eine Person mit dem Vater ist Während 
er auf Erden wandelte und redete, war er beim Vater im 
Himmel. So aber ist er jetzt, beim Vater bleibend, alle 
Tage mit den Seinen auf Erden. Er hat nicht weniger 
von dem Unseren, als vom Vater. Schon die Juden ver- 
standen Jesum ganz richtig, als er sich Gottes Sohn nannte 
(Joh. 10, 32 — 38) und klagten ihn der Gotteslästerung zu 
ihrem eigenen Verderben an. Und doch wollen es manche 
schwer zu befriedigende Gelehrte unserer Tag'e nicht ein- 
sehen.*) Auch hier bekennt sich Gerhoh zu dem Atha- 
nasianum: Jesus gleich dem Vater nach der Gottheit, 

') Ebeadaa. c. 29, — ') Ebendas. c 31 ff. — ») Ebendas. c. 41. - 
*) Ebendaa. c. 42. 
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geringer nach der Menschheit; nach seinem Leiden aber, 
da er des Todes Bande durchbrochen, gleich dem Vater. ^) 
Man darf sich nicht daran stossen, dass es über mensch- 
liches Begreifen geht, der Mensch Jesus sei in die gött- 
liche Ewigkeit aufgenommen. Denn ebenso unbegreiflich 
ist die Fleischwerdung des Worts, und daran zu zweifeln, 
ist doch nicht Recht! Kann der Ewige uns ähnlich und 
leidensfähig werden, so muss auch unser zeitlicher Mensch 
in Christo durch die Auferstehung dem Vater ähnlich, 
ewig, leidenslos geworden sein.^) 

Von der Betrachtung der verklärten Leiblichkeit des 
Herrn geht Gerhoh dann über zu der der Gläubigen.*) 
Da das Leben aus Christo hienieden der Beginn des ewigen 
Lebens ist, kann man auf dieser Grundlage schon ein 
schwaches Bild des ewigen Lebens zeichnen. Indess misst 
Gerhoh in nüchterner Weise die Art der himmlischen 
Seligkeit nach dem Abglanz, der ihm selber als Gnaden- 
gabe aufgegangen ist. 

Wir geben noch einige besonders bemerkenswerthe 
Aeusserungen darüber. Er schreibt:*) Wenn der der Lage 
nach höhere Raum schon selig machte, so wären die Vögel 
des Himmels seliger, als wir. Gott zu schauen, blicke nicht 
aufwärts, sondern habe ein reines Herz; da, in Dir ist es 
verheissen. Man muss in Bezug auf den geistlichen Aufent- 
halt der geistlichen Leiber sich der sichtbaren Dinge wie 
eines Spiegels bedienen, um das Unsichtbare zu schauen.^) 
Wenn vom Apostel Paradies und dritter Himmel unter- 
schieden werden, so können wir uns in so geheimnissvollen 
Dingen nur ganz an die Schrift halten. Im Leibe befind- 
lich wird es Niemand völlig schauen, eher eine Täuschung 
für Offenbarung halten. Was aber Einer unzweifelhaft als 



*) Ebendas. c. 47. — «) Ebendas. c. 50. — «) Ebendas. c. 56 ff. — 
^) Ebendas. c. 60. — *) Ebendas. c. 61. 
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VonsetunadL erfahreii, diese Gnade Irabt Om mii n 
Beden imd Than, Usek sieh aber mit Worten nidil mil- 
tbeilen. Oerhoh selbst moehte Aber des drittoi Himmek 
Oeheimnisse tun so weniger etvras za sag^i wngm, woui 
er aueh etwas Wftrdtges fühlen konnte, je mehr er von 
jener Reinheit entfernt za sein meint, welcher das Sehauen 
Gottes verhei^sen ist Es ist das Sehauen nicht durch 
Bäthsel oder Träume, sondern von Angesicht zu Angesicht 
Dieses Sehauen püegt nicht das Herz zu erheben, sondern 
zu demüthigen. Denn wer rolle firkenntniss der eigenen 
Schwachheit und Unwissenheit und der Gnade und Wahr- 
heit Gottes, die auf ihn wirkt, empfangen hat, was hat er 
Anderes gelernt, als sich demfitbigen und Alles ganzlich 
der Gnade zuschreiben?^) Mann und Weib haben gleiche 
Wfirde und Gnade bei dem HemL Denn wenn auch das 
männliche Geschlecht stärker und beständiger zur Predigt 
des Wortes ist, so ist das weibliche ergebener und ge- 
horsamer, wie die Frauen am Grabe des Herrn bezeugen. 
Nicht immer zwar kann man den Gefühlsanschauungen der 
Frauen aufs Gerathewohl trauen, aber dies doch nur in 
diesem Leben der Dunkelheiten.-) Endlich aber kann an 
Gnade und Herrlichkeit nichts fehlen, wenn der Urheber 
solchen Gutes (des himmlischen Schauens), der dreieinige 
Gott, Vater, Sohn und (die Liebe beider) der heilige Geist, 
sich selbst mittheilen wird.^) Unveränderlich theilt er 
seine Gnade und sein Licht mit. Das Auge und Ohr aber 
wird dort nicht satt werden, zu sehen und zu hören. 
Dmn OS ist kein leiblicher Genuss, sondern die Seele er- 
füllt der dreieinige Gott.*) 

Aueh sonst begegnet uns in dem, was Gerhoh schreibt 
und lehrt, diese edle christliche Mystik wieder. Köstliche 



») Ebeudft», e. 88. Ö9. — «) Ebendas. c. 73. — ») Ebendas. 
c. 75. - *) Ebendas, o. 76. 
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Worte von der uneigennützigen Liebe zu Gott und vom 
ewigen Leben durchziehen besonders seine Schriftbetrachtung 
und zeigen ihn in Uebereinstimmung mit Bernhard, dem 
Hauptvertreter echter Herzensfrömmigkeit jener Tage. Ein 
solches goldenes Wort der Lehre grüsse uns denn auch 
noch zum Abschied: „Nicht mit Rücksicht auf Lohn und 
doch nicht ohne Lohn wird Gott geliebt. Freiwillig lässt 
die wahre Liebe den Menschen Alles thun und hat durch 
sich selbst genug. Sie hat als Lohn eben das, was Gegen- 
stand der Liebe ist. Die im ewigen Leben, in der Ge- 
rechtigkeit allein ihre Sättigung wissen, brauchen nicht 
erst mit einem Lohne gedungen zu werden, wie man dem 
Hungernden nicht Lohn giebt, dass er esse. Wer im 
ewigen Leben solche Güter sucht, die den zeitlichen ähn- 
lich, wie prächtige Wohnungen, Mahlzeiten u. s. w., ist ein 
Träumer und wird nichts von allen seinen Träumen im 
Himmelreich finden. Denn daselbst wird Gott Alles in 
Allen sein."^) 



') Vgl. Psalm 43, v. 9. bei Migne 193, p. 1542. 



vn. 
Schlusswort 



Wir thun am Ende noch einen kurzen zusammen- 
fassenden Rückblick auf Gerhohs Leben und Wirken. Zu- 
gleich wird auch die Erinnerung an ein solches Leben, 
wie weit es zurückliegen mag, wie von selbst zur Mahnung 
für die Gegenwart und das eigene Leben. 

Die Zeit, in welche Gerhoh uns zurückversetzt, ist die 
Zeit der Entwicklung des Papstthums zur höchsten Macht- 
fülle, und der Ringkampf, welcher auf religiösem, wie auf 
staatlichem Gebiete das Mittelalter kennzeichnet, spiegelt 
sich auch in seinem Leben wieder. Er selber ist einer 
der Männer, welche um jene Zeit bereits mit Reactions- 
versuchen gegen Rom hervortreten. Was dem römischen 
Bischöfe dereinst sein Uebergewicht verliehen und zur 
Macht verholfen hatte, war nicht an letzter Stelle die 
Aufrechthaltung der Fundamentalsätze des christlichen 
Glaubens, namentlich der Gottheit Christi, und die Ver- 
theidigung der christlichen Wahrheit gegen grundstürzende 
Irrthümer gewesen. Je mehr Rom im Laufe der Zeit 
dessen vergass und den Schwerpunkt seines Wirkens in 
die Ausbreitung und Stärkung seiner Macht legte, um so 
mehr fanden Irrthümer und Missbräuche Eingang. Da- 
gegen wurde die Opposition wach. Jene Reactionsversuche 
des Mittelalters haben allerdings ihre Quelle durchaus nicht 
immer in evangelischen Grundsätzen und Bestrebungen, 
sondern sind zum Theil unlauterer Art. Auch haben sie 
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nachhaltige Lebenskraft häufig nicht gezeigt, wie sie zu- 
nächst auch gar nicht eine Ausscheidung und Trennung 
von der Kirche beabsichtigten. Noch eine geraume Zeit 
musste vergehen, bis nach immer erneutem und verstärktem 
Anlauf die Reformation des 16. Jahrhunderts über das 
äusserliche, sinnliche, weltliche Wesen des römischen Katholi- 
cismus zum Siege hindurchdrang. Auch für Gerhoh ist 
charakteristisch, dass er nicht von der Kirche sich 
abwendet, sondern Erneuerung will innerhalb des 
Rahmens der Kirche. Mit grosser Energie, ünermüd- 
lichkeit und Beständigkeit des Charakters ist er darauf 
aus, den kirchlichen Zuständen zunächst mit den nach der 
damaligen Entwicklung der Kirche am Nächsten liegenden 
Mitteln aufzuhelfen. Demnach hat er ernstliche Durch- 
führung mönchischen Lebens sich zur Aufgabe ge- 
macht, gleich seinem etwas späteren Zeitgenossen Joachim 
von Floris, der von ähnlichem tiefen Ernste Angesichts der 
Schäden der Kirche durchdrungen ist. Auch dieser schaut 
bei seinen prophetischen Blicken in die Zukunft nur 
mönchisches Leben als die Form, unter der die Hirten der 
letzten Zeit ihren Beruf erfüllen werden. — Aber auch für 
Aufrechterhaltung der kirchlichen Lehre hat Gerhoh 
je länger, je mehr seine Kraft eingesetzt und dabei mitten 
im römischen Werkdienst ein lautes Zeugniss von Jesu 
Christo und seiner Gerechtigkeit gegeben. Er sieht den 
eigentlichen Greuel der Verwüstung in der Kirche nicht 
blos in den Wirren einander bekämpfender Päpste und in 
dem Ringen geistlicher und weltlicher Macht um die Ober- 
herrlichkeit, sondern insbesondere in dem sicheren und 
kecken Auftreten derer, welche die göttliche Ehre des 
Menschensohnes unmittelbar antasten unter der Form 
wissenschaftlicher Erörterungen. — Endlich fiel es Gerhoh 
in seinen Gedanken nicht zu schwer, alle weltliche 
Macht und den weltlichen Besitz für die Kirche 
daranzugeben, wenngleich er an der Oberherrlichkeit 



der Kirche über Alles feethält. Die Hauptsache blieb ihm 
doch Gebet und innerliches ehriatliches Leben. Demselben 
möchte er vor Allem in der Geistlichkeit Raum und die- 
jenige Entfaltung verschaffen, welche es, wie insbesondere 
Beine Schriften bezeugen, bei ihm selbst gefunden hat. 
Er weiss freilich recht wohl, wie viel dazu fehlt, und was 
es sagen will, dazu zu gelangen, und darum redet er nicht 
anders, als wären die letzten Zeiten bereits vor- 
handen. Vornehmlich aber diese Anschauung bestätigt 
uns, wie ernstlicli Reform der Kirche ihm anlag. Alle 
refürmatoriseh gesinnten Männer haben je und je ihren 
Blick auf das letzte Ende der Kirche gerichtet und die 
letzten Zeiten vorhanden geglaubt. Das Ende bahnt sich 
aui'h allerdings durch alle die Zeiten der Kirche hindurch 
an, so dass zu jeder Zeit — nur bald mehr, bald weniger J 
ausgeprägt — Momente der Endweissagungen ins Auge.1 
fallen. .In solchen Zeiten aber, in welchen eine lebendigere ' 
Bewegung hervorbricht und die Augen vei'langeuder nach 
dem Herrn der Kirche ausschauen, müssen den enister 
und tiefer Blickenden die Ereignisse und Personen viel 
schärfer gerade auch in dieser besonderen Hinsicht aus- 
gejjrägt erscheinen. So schaut denn Gerhoh auch mit 
ernsterem und tieferem Blick in seine Zeit hinein und 
zählt zu den besten Männeni derselben, von den Beaten 
und Ersten der Zeitgenossen wohl gekannt und gewürdigt. 

Doch tritt bei Betrachtung seines Lebens und Auf- 
tretens wider die Schäden der Kirche zugleich der ausser- 
ordentliche Fortschritt und Gewinn in helles Licht, 
welchen die Reformation des l(i. Jahrhunderts that- I 
sächlich herbeigeführt hat. I 

In der Reformation ist von Anfang an mehr ins Augit^l 
gefasst, als nur Erneuerung und Belebung dieser oder 
jener Form kirchlichen Lebens. Da wird nichts mehr 
gehofft von Klosterrcgeln und Klosterlebcn, sondern Alles 
allein von der Erneuerung des Herzens auf dem Grunde^ 
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welcher von Anfang an gelegt ist, Christus. Allerdings steht 
auch Gerhoh auf dem Grunde der Schrift. Schriftauslegung 
ist seines Lebens hauptsächliche Arbeit und Freude. Aber 
bei seiner Schriftauslegung waltet doch immer die Tendenz, 
den Vätern und ihrer Ueberlieferung überhaupt zum Rechte 
zu verhelfen. Der Reformation dagegen ist die heilige 
Schrift der entscheidende Prüfstein, wie die Quelle aller 
gesunden Lehre. Allerdings haben auch in Gerhoh^s 
Leben die innerlichen Erfahrungen und sein erschrockenes 
Gewissen eine entscheidende Wendung herbeigeführt und 
durch Nichts ist sein Muth und seine Entschlossenheit ge- 
beugt worden, den einmal für richtig erkannten Weg weiter 
zu gehen. Indessen jenes lange schwere Ringen nach 
persönlicher Heilsgewissheit, wie Luther, hat er nicht 
durchgemacht. Die Kirche, deren Glied er ist, mit ihren 
Einrichtungen, wie klösterliches Leben und Bussordnung, 
der Papst in Rom, und wenn dieser nicht, so doch die 
Concilien sind ihm Autorität und Garantie genug und 
lassen ihn dessen überhoben sein. Luther aber sucht auch 
im Kloster den Frieden vergeblich und hat bald genug 
auf dem Grunde der heiligen Schrift, wie der Geschichte 
selbst die Concilien nicht als einen Schutzwall wider Irr- 
thum anzusehen vermocht. 

Wie ganz anders noch hat ferner die Reformation 
des 16. Jahrhunderts an das Volk sich gewandt! Sie war 
allerdings dabei begünstigt durch die damals gerade einen 
völligen Umschwung der Zeiten begründende Buchdrucker- 
kunst. Gerhoh sucht Päpste, Bischöfe, Mönche, Gelehrte 
für seine Reformpläne zu interessiren; für sie hat er zur 
Feder gegriffen. Aber wiewohl er die Bedeutung des 
Christenvolks überhaupt und sein Urtheil nicht unterschätzt, 
er zieht es nicht aus seiner untergeordneten, ganz passiven 
Stellung zur thätigen Theilnahme an der Erneuerung der 
Kirche herbei. Wohl hat auch er die Schäden der Kirche 
klar als tiefgehende erkannt und ist Angesichts derselben 
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auch nicht ohne Sorge gewesen wegen einer weiteren 
Trennung und Spaltung nach dem Vorgang der griechischen 
Kirche. Aber an seine eigene Separation denkt er dabei 
nicht Ton Feme, Viel zu sehr wurzelt er in Rom und lässt 
sich auf alle Weise anliegen, als ein treuer Sohn der 
Kirche erfunden zu werden. Auch die Reformatoren i 
1(). Jahrliunderts liaben nielit an Trennung von der Kirche 
gedacht und Melanchtbon erklärt sich noch unter den 
Bchinalkaldiscben Artikeln bereit^ selbst das Papstregiment 
mit hinzunehmen, wenn nur das Evangelium frei gegeben 
würde. Dennoch, als man sie aus der Kirche hinaus- 
drängte und der Papet den Bann gebrauchte, weil sie sich 
zu der heilsamen Lehre des Evangeliums Öffentlich be- 
kannten, waren sie getrost. Vom Leibe CJiristi, von der 
Gemeinschaft der Gläubigen im heiligen Geiste unter Christo 
dem Haupte wussten sie sieb doch ungesehieden. 

Niclitsdestoweniger ist noch immer in den Bewegungen 
der Gegenwart ein solches Leben und Wirken, wie das 
Gei'hoh's, von lehrreicher Bedeutung. 

Es ist da nicht blos der Frcimulh in der Kritik der 
kirchlicben Zustände, der uns an Gerhoh auffällt im Unter- 
schied von den römischen Theologen und Gelehrten unserer 
Tage, wie sehr er auch sonst um seine Rechtgläubigkeit 
und um das Wohlgefallen der Päpste besorgt gewesen ist 
Nicht minder der Nachdruck, mit dem er die Pflege der 
Armen und die Erhaltung der Zucht der Kirche zur un- 
abweisbaren Pflicht macht, ist Angesichts der kirchlieheu 
Verhältnisse unserer Tage eine ernste Mahnung für uns. 
Voraehmlich aber in dreifacher Beziehung legt sich bei 
der Beschäftigung mit ihm ein Vergleich mit den Verhält- 
nissen der Gegenwart unwillkürlich nahe. 

Seit einer Reihe von Jahren ist wieder eiumal jener 
alte Principienstreit über das gegenseitige Verhältniss von 
Staat und Kirche rege geworden, welcher damals vor 
sieben Jahrhunderten bereits eine so mächtige Bewegung 
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hervorrief. Zugleich haben sich die schlimmen Erfahrungen 
erneuert, welche schon damals, wie zu jeder Zeit ähnlichen 
Conflikts dieser beiden grossen Lebensmächte, gemacht 
worden sind. Bei der allgemeinen Schädigung ebenso des 
staatlichen, wie des kirchlichen Lebens verdient darum 
ein solcher Mahner zum Frieden und zu gegenseitigem 
Vertragen allseitig Gehör. Gerhoh hat es bereits vor sieben 
Jahrhunderten als eine verhängniss volle Verwirrung be- 
zeichnet, wenn der Papst oder der Kaiser Alles sein 
wolle, wenn das Kaiserthum oder das Priesterthum nicht 
in seinen Rechten, seiner Kraft und Ehre bleibt, wenn der 
Priester mit dem weltlichen Schwert kämpft und ein 
Kaiser oder König sich priesterliche Rechte anmassen will. 
In der That, keiner dieser beiden von einem und demselben 
Gott ausgehenden Lebens- und Gemeinschaftsordnungen 
ist geholfen, wollen sie sich jeder gegenseitigen Beziehung 
auf einander entschlagen. So wenig der einzelne Christ 
als Staatsbürger unchristlich denken und handeln und seine 
christliche Sinnes- und Handlungsweise nur auf dasspecifisch 
kirchliche Leben versparen kann, so wenig können diese 
beiden von Gott für einander gesetzten Lebensordnungen 
gleichgültig neben oder feindlich wider einander stehen. 
Wenn nur von beiden Seiten aufrichtig und mit gutem 
Willen der Weg der Verständigung betreten wird, werden 
auch die Grenzen der beiderseitigen besonderen Aufgabe 
und Berechtigung bestimmt werden können. 

Zum Andern werden wir erinnert an das Bildungs- 
streben unserer Tage und an die einseitige Richtung, 
welche ihm anhaftet. Vorwiegend sucht man Ausbildung 
des Verstandes und verliert sich zugleich in einem Vielerlei 
zum Nachtheil des Ganzen. Aehnlich finden wir auch zu 
jener Zeit Vertreter einer blos formalen Bildung, die zum 
Theil mit lautem Beifall und mit dem Glänze des Siegs 
auftreten. Gerhoh aber tritt ihnen als ein Charakter 
gegenüber, der sich nicht blenden, noch einschtlchtern lässt 
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Er sieht auf das reale Lebea und dessen BedUrfnissöJ 
und verlangt vor Allem nach christlicher Charakter- 
bildung. 

Endlich aber hat Gerhob am Allerwenigsten bei jener^ 
entscheidenden Frage voräbergehen mögen, auf deren Be*m 
antwortung im Leben des Einzelnen und der Welt iram 
Grossen zuletzt Alles ankommt: „Wie dünket Eucli uml 
Christo? Wese Sohn ist er?" Gegentiber denen, die mita 
nttchtemeni Verstände Christum theilen und in Christo die I 
menschliehe Natur auf Kosten seiner göttlichen Ehre undl 
Herrlichkeit hervorheben, beruft er sich auf die Tliafsache 
des gottmensch Hellen Lebens. Noch immer aber ist die 
Kirche auf dem Wege, hinanzukommen zu vollkommener 
ErkenntnisB des Sohnes Gottes, und es darf uns nicht 
wundern, wenn immer von Neuem um das alte Bekennt- 
niss von dem Gottes- und Menschensohn der Kampf ent- 
brennt- Die Christenheit aller Jahrhunderte bemaht sich, 
die Wahrheit, welche in diesem Bekenntniss der chriet- 
liche Glaube von Anfang an festgehalten hat, immer 
völliger in ihrem Gedankenleben zu begreifen und sich 
anzueignen. Aber Angesichts derer, die auch jetzt nicht 
hinauskommen können Über den blossen Menschen Christus, _ 
mögen sie ihn immerhin zeichnen als ein Ideal von Weis-, 
heit und Tugend und als Beglttcker und Freund des ge-l 
druckten Volkes, empfangen wir gerade durch solche i 
überwiudliche Festigkeit und fortgesetzte innige Vertiefung" 
in die Geheimnisse den Glaubens, wie wir sie an Gerhofej 
wahrnehmen, Anregung, gleicher Weise uns zu vertiefen! 
und festzustehen auf der Thatsaelie, von der geschrieben] 
steht {Job. 1, 14): „Das Wort ward Fleisch und wohnt 
unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine HerrliehJ 
keit als des eingeborenen Sohnes vom Valer voller Gnadg 
und Wahrheit." 
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